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Schulpforta. 


In einem Fragmente dargeſtellt 


von 


C. F. von Vechelde. 


Nebſt einem 
Berichte uͤber Schulpforta 
vom 


Staatsrath Couſin. 


Quis est nostrum liberaliter edueatus, cui non ma- 
gistri sui atque doctores, cui non locus ille mutus ipse, 
ubi alitus aut doctus est, cum grata recordatione in 
mente versetur ? Göser o. 


Braunſchweig, 
Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 
1835. 


Vorrede 


Die nachſtehenden, dem Andenken der Schul- 
pforta gewidmeten wenigen Bogen ſind groͤß— 
tentheils das Erzeugniß einer Zeit, in welcher 
der Verfaſſer derſelben den Tod ſeines ſo in— 
nig geliebten pfoͤrtniſchen Lehrers, des Rec— 
tors und Profeſſors Adolph Gottlob Lange, er— 
fuhr. Das geiſtige Leben und Treiben in 
jener Anſtalt entwarf er damals in fluͤchti— 
gen Umriſſen, deren nähere und umſtaͤndli⸗ 
chere Ausfuͤhrung indeß unterbleiben mußte, 
da er mit der Herausgabe eines nun unter— 
druͤckten vaterlaͤndiſchen Blattes beſchaͤftiget 
war. In den fuͤr ihn ſo truͤben Tagen der 
gegenwaͤrtigen Zeit gewährte ihm die Umar— 
beitung dieſer Entwuͤrfe Troſt und Erheite— 
rung; er erhob . zur Gegen— 
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wart, und lebhaft fuͤhlte er ſich oft verſetzt 
nach jenem Thale, wo am waldumkraͤnzten 
Berge das ſtille Kloſter liegt. 

Treu und wahr, an die Zeit ſeines Auf⸗ 
enthalts in der Anſtalt jedoch ſich nicht bin⸗ 
dend, ja dieſelbe in der Schilderung mit einer 
ihm gewiß zu verzeihenden Licenz verlaͤngernd, 
glaubt er, Pforta's eigenthuͤmliche Einrich⸗ 
tungen und Inſtitutionen, obgleich er nicht 
Alumnus, ſondern Extraneus war, dargeſtellt 
und ihren Geiſt unverfaͤlſcht aufgefaßt zu ha⸗ 
ben. Sein Wunſch iſt, daß die Leſung des 
Buͤchleins in dem alten Pfoͤrtner das Bild 
der alma mater von neuem erwecken und er 
dann ihren Pfleglingen zurufen möge: 

felices studiique locique. 

Braunſchweig, den 25. April 1835. 

Fr. von Vechelde. 


— — Und fo wurde ich denn einer Schule 
übergeben, welche die dem Norden Deutſchlands 
nicht unbekannte Land- oder Fuͤrſtenſchule Pforta, 

wie man ſie vorzugsweiſe zu nennen pflegt, war. 
— Ich widme den folgenden Abſchnitt dieſer 
Blaͤtter der Erinnerung an jene Jahre, die ich in 
Pforta verlebte. Wenn meine Erzaͤhlung in die 
Haͤnde eines der zahlreichen Zoͤglinge der Anſtalt 
fallen ſollte, ſo wuͤnſche ich, daß er nicht ohne 
Theilnahme bei derſelben verweilen moͤge. Frei 
ſchreibe ich und unverhalten das nieder, was ich 
im Gedaͤchtniß aufbewahrt finde, und kuͤmmere 
mich dabei weder um vornehmes Achſelzucken, 
noch um gelehrtes Raiſonnement. Anders, ſo 
glaube ich gern, wird der uͤber Schule und Schul— 
jahre ſich aͤußern, welcher das Ziel erreicht hat, 
nach dem er damals auszulaufen anfing, der alſo 
jetzt ein gelehrter Profeſſor, ein angeſehener 
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Staatsmann, ein leuchtendes Kirchenlicht, oder 
ein beruͤhmter Arzt iſt. Ich aber gehoͤre nun 
einmal zu denjenigen, die zu keinem oͤffentlichen 
Amte gelangen konnten; ob durch eigene Schuld, 
oder durch die Schuld der oberſten Staatsbehoͤr— 
den, der Herren Miniſter und Geheimenraͤthe, 
mag hier unentſchieden bleiben. Sie gaben mir, 
weil ich ihnen verhaßt war, und mit Schmeiche— 
leien ſie nicht uͤberhaͤufte, keine Anſtellung; es 
ſei ihnen aber verziehen, ſie ſind ja laͤngſtens 
ſchon todt. — — 


Als ich im Jahre 18 .. als Zögling in Pforta 
aufgenommen wurde, war die urſprüngliche Eigen— 
thümlichkeit dieſer Lehranſtalt noch ganz unverän— 
dert; in ihren Mauern herrſchte die nämliche 
Weiſe, welche ſich bei ihrer Umwandlung aus ei— 
nem Kloſter in eine Schule gebildet und feſtgeſtellt 
hatte. Gleiche Art ihrer Entſtehung, dieſelbe Zeit 
des Urſprungs hatten den drei Fürſtenſchulen in 
Sachſen, Pforta, Grimma und Meißen, faſt 
gleiche Eigenthümlichkeit und gleichen Charakter 
aufgedrückt. Man würde indeß irren, wenn man 
dieſe Schulen für Erziehungsinſtitute nach den Ideen 
und Grundſätzen neuerer Pädagogik halten wollte; 
unendlich weit waren ſie davon entfernt. Was da— 
mals, als das Kloſter Pforta zu einer Schule ein 
1 * 
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eingerichtet wurde, als Grundlage des Wiſſens, 
als Forderung der Zeit und des feinen Geſchmacks 
gegolten hatte, das war auch durch Jahrhun— 
derte in Pforta unangetaſtet erhalten geblieben 
und behauptete ſeitdem ungekränkt ſein Anſehen. 
Gleichſam wie ein durch das Meer abgeſonder— 
tes Eiland hatte die Anſtalt bis auf die jüngſte 
Zeit die Alterthümlichkeit ihrer Gebäude, ihrer 
Gebräuche, ihrer Einrichtungen, ihrer Lehrart be— 
wahrt. Die lateiniſche Sprache war zur Zeit der 
Reformation die Sprache der Vornehmen, der Ge— 
lehrten und der Geſchäftsmänner. Die Erlernung 
derſelben mußte daher in jeder Schule das erſte und 
wichtigſte Erforderniß ſein. Der Fortgang der Cul⸗ 
tur hatte dies längſt geändert; in Pforta aber 
blieb das Anſehen der Römerſprache in vollem 
Glanze beſtehen. Ihr wurden fortwährend vor⸗ 
zugsweiſe Kräfte und Zeit gewidmet, und keine an⸗ 
dere Zunge hörte man neben ihr. Man ſprach, 
ſchrieb und dichtete in ihr, ſie wurde bei allen 
öffentlichen Verhandlungen gebraucht, in ihr wur- 
den die Geſetze erlaſſen, die Zeugniſſe ausgeſtellt, 
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fie war die officielle und diplomatiſche Sprache des 
kleinen Staates, wie ſie es zur Zeit der Stiftung 
der Schule auf der großen Weltbühne geweſen. 
Dazu kamen ungewöhnliche Benennungen dieſer 
und jener Dinge, ſeltſame Gebräuche, die ſtrenge 
Clauſur, unter der die Schüler gehalten wurden, 
welches Alles offenbar von den erſten Bewohnern 
der Zellen und Hallen der Anſtalt, den Mönchen, 
in die Schule übergegangen war. Ebenſo gehörte 
dem Gildeweſen des Mittelalters die unbeſchränkte 
Oberherrſchaft an, welche die in den höheren Claſ— 
fen ſitzenden Schüler über ihre Commilitonen, die 
untere Plätze einnahmen, ausübten, eine Ober— 
herrſchaft, die ſich in den willkührlichſten und wun— 
derlichſten Formen darſtellte. So hatte, um nur 
ein Beiſpiel anzuführen, jede Woche einen feſtge— 
ſetzten Tag, an dem unabänderlich geprügelt wurde, 
ohne Schmälerung übrigens der freundlichen Gaben, 
welche bei gutem Glücke jeder andere Tag, ja jede ante 
dere Stunde, in der Woche bringen konnte. Und 
welchen Grund, werden die Philauthropen nach Ba⸗ 
ſedow's Grundſätzen erſtaunt und unwillig fragen, 


gab zu dieſem Unweſen Veranlaſſung; welche Recht⸗ 
fertigung für eine Barbarei, die der Zeitgeiſt ſelbſt 
in den Reihen roher Rekruten nicht mehr duldet? 

Kein anderer Grund und keine andere Recht⸗ 
fertigung war vorhanden, als das ehrwürdige Al— 
ter derſelben. — 

Iſt das Alter aber nicht der ſtärkſte Grund 
und die hinlänglichſte Rechtfertigung, eine Gewohn— 
heit heilig und unverletzlich zu bewahren, wenn 
auch die ſchlichte Vernunft fie verdammen ſollte? 
— Man frage die heroiſchen Vertheidiger des legi— 
timen Thrones und des geweihten Altars in zwei 
großen Königreichen, in Spanien und Frankreich, 
und ſie werden die Frage mit einem durch die ganze 
Welt ſchallenden Ja beantworten. 

In Pforta alſo gab es von ewigen Zeiten 
her einen Prügeltag, dem gerade aus dieſem Grun— 
de eine ſolche Heiligung zu Theil wurde. Es war 
der Sonnabend jener Schickſalstag, auf welchem ein 
alter Fluch laſtete, und der fortzeugend Prügel ge: 
bar. Schon früh vor neun Uhr verſammelte ſich 
an jenem Tage die zweite obere Claſſe in einem 


Auditorium, welches eigentlich der unterſten Claſſe 
gehörte, um in demſelben eine Unterrichtsſtunde 
(Lection) zu empfangen. War die Stunde abgelau— 
fen, und hatte ſich der Lehrer entfernt, ſo poſtirten 
ſich die Mitglieder der genannten Claſſe, bewaffnet 
mit Stöcken und zuſammengerollten ſogenannten 
Diariis, die aus einem in groß Folio gehefteten 
Buche Papier beſtanden, auf die in einer Reihe 
aufgeſtellten Bänke, hier die Schüler der Claſſe, de— 
nen das Auditorium angehörte, erwartend. Durch 
eine höhere Gewalt, der ſie nicht entfliehen konn⸗ 
ten, wurden dieſe gezwungen, zu erſcheinen, da ſie 
um 10 Uhr ebenfalls eine Lehrſtunde bei einem an— 
dern Lehrer in dem Auditorium hatten. Die Un— 
glücklichen erfüllten ihr Schickſal. Sie traten ein, 
mußten die Reihe der Bänke durchgehen — und 
auf Köpfe und Rücken fielen dann die Stöcke und 
Diarien klatſchend nieder. 

So ruhte der alte Fluch nimmer, ſondern er— 
zeugte an jedem Sonnabend um dieſelbe Stunde 
von neuem das Ungeheuere. 

Wir freilich, die wir die Prügel erhielten, kann⸗ 
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ten keinen Sinn fur die tragiſche Anſicht der Sa⸗ 
che. — Unglückliches Alter, in welchem man noch 
zu dumm iſt, die tiefere Bedeutung der Dinge auf- 
zufinden! — In einer Viertelſtunde, wußten wir, 
war Alles überſtanden, und die Zeit von einem 
Sonnabend bis zum andern dünkte der Einfalt eine 
Ewigkeit. Wenn ſich die Austheiler entfernt hat⸗ 
ten, ſo ſaßen wir Empfänger zufrieden, als ob nichts 
vorgefallen wäre, auf unſeren Plätzen, erwarteten 
den Lehrer, der nun eintrat, zu dociren anfing, und 
zu deſſen Freude wir offene Köpfe mitbrachten. 
Jedoch eben ſo wenig trug der eine Theil nur aus 
Einfalt ruhig das bittere Loos, als der andere 
Theil daſſelbe aus bloßem Uebermuthe verhängte. 
Man gab und empfing, weil es ein unbeſtrittenes 
Herkommen war, dem der Empfänger mit der Ge— 
wißheit ſich fügte, daß er ebenfalls in einigen Jah⸗ 
ren die geweihete Waffe von der Bank herab ſchwin⸗ 
gen werde. Weder Haß, noch Rachgier führte den 
Stock, noch trug man mit verbiſſenem Ingrimm 
die Wirkung; es war ein Recht der oberherrlichen 
Gewalt, das die Beſitzer sine ira ei studio aus: 


übten und wegen ihrer Nachfolger nicht aufgeben 
durften. y 

Dieſe Nachfolger aber waren diejenigen ſelbſt, 
welche jetzt zwar das incommodum hatten, daſſelbe 
jedoch eben aus dem Grunde ohne Widerrede dul— 
deten, weil ihnen dadurch die Ausübung jenes Ho— 
heitsrechtes in der Zukunft feſt geſichert wurde. 
Und daher konnte man denn der Schule ſchlechter— 
dings nicht den Vorwurf machen, daß ſie den Geiſt 
der Unabhängigkeit, des Republicanismus in die 
empfänglichen Gemüther ihrer jugendlichen Zöglinge 
pflanzte. Auch hat man nur äußerſt ſelten gehört, 
daß eines ihrer Pflegekinder durch Aufſtellung ve 
publicaniſcher Ideen und Anſichten in der politi— 
ſchen Welt ſich bekannt gemacht habe, während nicht 
unberühmte Dichter und Philologen in Menge aus 
ihrer treuen Obhut hervorgegangen ſind. Daher 
nahm fortwährend das theure deutſche Vaterland 
Pforta's Zöglinge mit Beruhigung in ſeinen Bund 
auf. Die Dichter ſangen nicht Dithyramben auf 
Freiheit und Gleichheit, die Philologen unterſuch— 
ten die Lesarten in den Handſchriften der republi— 
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caniſchen Schriftſteller des Alterthums, ohne die 
Ideen derſelben zu verbreiten oder zu verwirklichen; 
die ſich aber dem Staatsleben widmeten, dieſe fand 
man von jeher an der Seite der vaterländiſchen 
Fürſten als willige Miniſter, als gehorſame Räthe, 
als freundliche Hofmänner, als ergebene Helfer bei 
dem großen, nie ſtillſtehenden Geſchäfte der dent: 
ſchen Volksbeglückung, als rechtlehrige Häupter der 
Kirche, als verſchwiegene und ſtrenge Verwalter 
der geheimen Acten-Juſtiz. — 


Die Grundſätze und Einrichtungen, welche in 
Pforta herrſchten und beſtanden, waren die einer 
reinen und ſtrengen Monarchie; ja man kam wohl 
zuweilen ſelbſt der Despotie nahe, und rechtfer— 
tigte ſich dadurch, daß es beſſer ſei, des Guten zu 
viel, als zu wenig zu thun. Den Beigeſchmack 
von Despotie, der den Zungen freilich nicht ſchmei— 
chelte, erhielt die monarchiſche Regierung des Schul⸗ 
Staates durch eine muſterhaft ausgebildete Ari— 
ſtokratie, die ihr zur Seite ſtand. Welche köſt⸗ 
liche Sache eine ſolche wohleingerichtete Gan— 
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herrſchaft ift, wie dieſelbe in der wohlthätigen Kunſt 
der Umzäunung, der Einregung, der Beſchränkung 
alle andern Arten des Gemeinweſens ſiegreich über— 
trifft, das lehren größere Beiſpiele. Wie bewun— 
derungswürdig übte die Ariſtokratie in Venedig 
dieſe ſegensreiche Kunſt einſt nicht aus, und nannte 
ſich dabei mit reizender Ironie einen Freiſtaat. — 
Vergleicht man die verſchrieene Herrſchgewalt des 
Türkenkaiſers mit Freiftaaten ſolcher Art, fo er: 
ſcheint erſtere wie ein koſendes Freudenmädchen, 
das uns mit zarten Händen die Wangen ſtreichelt, 
oder wie ein allerliebſtes Schooßhündchen, das uns 
mit glatter Zunge die Haut leckt. — Wie überall, 
ſo ging auch in der Schule die Laſt der befehlen— 
den, regierenden und herrſchenden Gewalt mit zu— 
nehmender Schwere von oben nach unten, ſo daß 
ihr volles Gewicht auf die letzten zwanzig oder drei— 
ßig Schüler drückte, welche gleichſam die Proletarii 
der Ariſtokratie waren, und von hundert kleinen 
Tyrannen, von welchen in aufſteigender Linie immer 
einer mehr Gewalt hatte, als der andere, beherrſcht 
und befehligt wurden. Das Loos dieſer armen 
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Teufel war nicht glänzend. Sie mußten, auf 
Befehl der in den beiden erſten Claſſen ſitzen⸗ 
den Schüler, ſtets bereit und willig ſein, Dienſtlei⸗ 
ſtungen jeglicher Art zu verrichten. Für jede Ver⸗ 
nachläſſigung, für jedes Verſehen hatten ſie em— 
pfindliche Ahndung zu erwarten, wenn das ſcharfe 
Auge des mit der Inſpection beauftragten Prima⸗ 
ners den Fehler entdeckte. Manches verzärtelte 
Mutterſöhnchen, das im Hauſe der Eltern der Die— 
nerſchaft zu befehlen gewohnt geweſen war, mochte 
dabei anfänglich nicht ganz wohl ſich befinden, aber 
gar bald ward es gezwungen, gute Miene zum bö— 
fen Spiele zu machen. Jeder mußte raſch und fröh— 
lich zugreiken, aufmerken, ſich rühren und vor allen 
Dingen gehorchen lernen. Und war dies nun nicht 
ein unläugbarer Vortheil, der aus der despotiſchen 
Einrichtung der Schule entſprang? Kein Ding in 
der Welt iſt ſo übel, an welchem ſich nicht auch 
etwas Gutes entdecken ließe; ſo hat ebenfalls die 
oft verkannte und geläſterte Despotie ihre guten 
Seiten. Pforta gab ein Beiſpiel dazu. Hochmuth, 
Dünfel, Ungehorſam, Trägheit, Bequemlichkeit, die 
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in den Köpfen und Herzen der Ankömmlinge durch 
eine verkehrte Erziehung im väterlichen Hauſe oft 
ſchon Wurzel gefaßt hatten, wurden in kurzer Zeit 
gebrochen, ausgerottet, aus dem Grunde geheilt. 
Der Sohn eines reichen und angeſehenen Adeligen 
mußte dem Sohne eines armen Bürgers gehorchen, 
wenn dieſer in den oberen Claſſen ſaß. Kein Vor— 
urtheil des Standes, des Reichthums, keine Ge— 
wohnheit, keine Meinung der Außenwelt wurde in 
den ſtreng geſchloſſnen Mauern der Schule gedul— 
det. Die Schüler ſelbſt waren in ihrem kleinen 
Staate die Bewahrer und Handhaber der ſtrengen 
Geſetze und Gebräuche, die den urfprünglichen Geiſt 
der Schule aufrecht erhielten. Eine Anſicht, wel— 
che auch die Lehrer hatten. Aus dieſem Grunde 
griffen dieſelben nicht hemmend in den alten Gang 
ein, fie ſtörten die Gewalt nicht, in deren Beſlitz 
die oberen Schüler ſich befanden, vielmehr ſchützten 
fie ſolche und ſuchten fie oft zur Förderung und 
Aufrechthaltung des Ganzen zu benützen. Dahin 
gehörte die Einrichtung der Ober-, Mittel- und 
Untergeſellen, welche für die wiſſenſchaftlichen 
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Fortſchritte der unteren Schüler von unendlichen 
Vortheile war, die Aufſicht, welche die Wochen- 
Inſpectoren führten, die Functionen der Stu- 
bene und Tiſch-Inſpectoren. 

Was ich hier und ſpäter anführe, gilt natür— 
lich von dem Zeitraume, den ich in Pforta zubrach⸗ 
te. Jetzt mag wohl Alles anders dort ſein. Schon 
während der Reihe von Jahren, die ich dort ver— 
lebte, traten manche Veränderungen ein, die indeß 
ſich nur auf die äußere Lebensordnung bezogen und 
den eigenthuͤmlichen Geiſt der Schule unberührt 
ließen. Seitdem aber die Anſtalt mit dem Theile 
Sachſens, in welchem ſie liegt, an Preußen gefallen 
iſt, fand allmälig (bis zum Jahre 1821) eine gänz⸗ 
liche Reform in den Einrichtungen, in dem Um⸗ 
fange deſſen, was gelehrt, und in der Art, wie es 
gelehrt wird, Statt, und das ganze Weſen derſel⸗ 
ben erhielt eine veränderte Richtung. Ohne Zwei⸗ 
fel iſt dieſe Richtung der Zeit gemäß, und nimmt 
eine größere Rückſicht, als früher der Fall war, 
auf die Befriedigung der Anforderungen, welche die 
fortgeſchrittene Bildung an eine Erziehungsanſtalt 
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macht. Hier will ich jedoch verſuchen, den Geiſt 
der Schule in flüchtigen Umriſſen zu zeichnen, wel— 
cher der urſprüngliche war, und zu der Zeit noch, 
als ich die Schwellen des Kloſters betrat, in den 
ſtillen Zellen und Auditorien lebendig wirkte, die 
düſtern Kreuzgänge mit dem grünen Zweige des 
Lebens ſchmückte, und die alterthümlichen Säulen 
mit dem unvergänglichen Lorbeer umwand. 

Es war der Geiſt der Poeſie, der Lehrer und 
Schüler beſeelte; aus dem Studium der claſſiſchen 
Werke des griechiſchen und römiſchen Alterthums 
ging er hervor, gab ſich überall kund, hauchte in 
jeden Theil des Unterrichts, in jede wiſſenſchaftliche 
Beſchäftigung Leben und Wärme. Man war nicht 
damit zufrieden, daß man die Claſſiker erklärte, las 
und überſetzte; jener poetiſche Geiſt, heimiſch der 
Schule, trieb unwiderſtehlich zur Nachahmung und 
zur Selbſtſchaffung an, und boten die Lehrer dazu 
die Hand. 

Der Erklärer des Homers begnügte ſich nicht 
damit, daß er den Sinn der Verſe, die Formen 
und Beugungen der Worte, die verſchiedenen Les— 
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arten, die Eigenthümlichkeiten des ioniſchen Dia⸗ 
lekts, in welchem der Sänger fang, unterſuchte und 
erklärte; es war Alles augenblicklich mit der Auf: 
forderung und mit der Gelegenheit zur Anwendung 
bei eigenen Schöpfungen, die von den Schülern 
fortwährend verlangt wurden, eng verknüpft. 

Der Lehrer, welcher den venuſiniſchen Sänger 
interpretirte, bemerkte mit Wohlgefallen, wenn die 
zuletzt geleſene Ode nicht ohne Einfluß auf dieſe 
oder jene Wendung in der Ausarbeitung geblieben 
war, die der Schüler eben unter der Feder gehabt, 
oder wenn ſie wohl gar zu dem Verſuche begeiſtert 
hatte, einen ähnlichen Geſang zu dichten. Wenn 
die Erklärung einer Tragödie des Sophokles in öf⸗ 
fentlicher Lehrſtunde beendigt war, ſo wurden dem 
Lehrer nicht ſelten von der Mehrzahl des Audito— 
riums gelungene metriſche Ueberſetzungen der Chor: 
geſänge, treffliche Entwickelungen der Fabel und 
fortlaufende Commentarien überreicht, die von dem 
Drange, ſelbſt zu ſchaffen, ſelbſt zu dichten, das Er⸗ 
lernte anzuwenden, erzeugt worden waren. 

In dieſem poetiſchen Geiſte, der nicht allein 
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den Verſtand für die Erlernung der Sprache in 
Anſpruch nahm, ſondern Gefühl und Phantaſie für 
Schönheiten der Dichtung weckte und begeiſterte, 
ſah man in Pforta die Meiſterwerke des Alter— 
thums ſtudiren. Cicero's Orationen riefen Reden 
ins Leben; Tibull's ſanfte Elegieen erzeugten un⸗ 
zählige Nachahmungen; Anakreon's liebliche Dich— 
tungen dienten zum Vorbilde ähnlicher Verſuche. 
Ob ſolche Productionen gut oder ſchlecht waren, 
kommt hier nicht in Betracht; ich will nur auf den 
Drang, zu ſchaffen, zu dichten, auf den Geiſt der 
Poeſie aufmerkſam machen, der den jugendlichen 
Buſen wunderſam ſchwellte und oft im Sturme der 
Begeiſterung mit ſich fortriß. 

Wie vieles Tüchtige, Schöne und Erfreuliche 
gebar dieſer Geiſt! Welche heitere Blüthen ſtreute 
er auf Lehrer und Schüler herab! Zu welchem 
raſtloſen Eifer ſpornte er dieſe; wie erleichterte 
er jenen den Unterricht! Wie hielt er die See— 
lenkräfte Aller geſpannt! Wie verſcheuchte er au— 
genblicklich Trägheit und Ueberdruß, die niemals 

Wurzel faſſen konnten! 
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Ein ſolcher Geift war es, welcher in Pforta's 
Hallen Klopſtock * als Jüngling anwehte und ihm 
die erſten Geſänge der Meſſiade eingab; derſelbe 
Geiſt herrſchte in Pforta, als der geiſtreiche Müll⸗ 
ner ſeine Bildung dort empfing, die er ſpäter ſo 
glaͤnzend an den Tag legte. Den Muſen hatte 
man unzählige Altäre errichtet, auf denen unun⸗ 
terbrochen die heilige Flamme der Begeiſterung lo⸗ 
derte. Iſt die Flamme in der jüngften Zeit erlo⸗ 
ſchen, ſo iſt allerdings auch das Leben und Weſen 


*) Klopſtock, der berühmteſte aller Pförtner, wurde 
am böten November 1739 in Pforta recipirt und ver⸗ 
„ließ am 21ſten September 1745 die Anſtalt. Der 
Gegenſtand feiner Valediction, die noch gegenwär⸗ 
tig in der Bibliothek der Schule aufbewahrt wird, 
war das Lob der Poeſie. In der Ode „Erinne⸗ 
rungen «, die er, ein ſiebzigjähriger Greis, dichtete, 
gedenkt er der geliebten Pflegrinn ſeiner Jugend: 


Nah dem Fluſſe des Hufs; deinem Geränſch, 
Saal’; am kaſtaliſchen Arm; dann wieder 
An dir ſelber; an der Pleiße 

Sah ich, hört' ich, genoß, 

Froher Jüngling, den Lenz; — 
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der Schule dahin, wie es damals heiter, kräftig 
und fröhlich ſich äußerte. Für den Zögling aus al⸗ 
ter Zeit iſt dann die Mutter todt; aber er läßt 
wohl gern eine Blume auf das Grab der Entſchla— 
fenen fallen. 


Debita spargo lacrima matris almae favillae. 


Die Erlernung der griechiſchen und lateiniſchen 
Sprache, das Leſen der alten Claſſiker war daher 
die Angel, um welche ſich alles Leben und Streben 
drehte. Wenn der Schüler nach dem Beifalle der 
Lehrer, nach öffentlicher Auszeichnung, nach Anſe— 
hen unter ſeinen Mitſchülern ſtrebte, ſo gelangte 
er nur durch dieſes Studium dazu. Die öffentli⸗ 
chen Examina, deren zwei in jedem Jahre waren, 
ſetzten die Ehrenkronen allein auf die Häupter der— 
jenigen, die den feinſten lateiniſchen Styl in ihrer 
Gewalt hatten, den Hexameter und Pentameter am 
ſchönſten in dieſer Sprache bauten, und am fehler— 
freieſten und zierlichſten eine Ode des Horatius in 
gleichem Versmaße griechiſch zu überſetzen im Stan⸗ 
de waren. In den obern und untern Claſſen hing 

2 * 
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von der Fertigkeit in dieſen Dingen, welche natür⸗ 

lich nach Verhältniß gefordert wurde, das Vor⸗ 
rücken nach höhern Plätzen, die Ertheilung des Lo— 
bes und des Tadels ab. Kein Wunder, daß nun 
auch Zeit und Kraft, Luſt und Liebe der Lernenden 
ſich ſolchen Kenntniſſen ausſchließend zuwendete. 
Nichts fragte man nach der franzöſiſchen oder ita— 
lieniſchen Sprache, nichts nach Muſik, und ſelbſt nur 
wenig nach Mathematik. Zwar waren auch dafür 
Lehrer angeſtellt, aber der Geiſt der Schule entſprach 
ihren Bemühungen nicht. Der Lehrer der Mathematik 
zu jener Zeit ſtand allerdings in hohem Anſehn; aber 
er verdankt dies mehr feiner Frömmigkeit und Re- 
ligioſität, durch welche er oft auf ergreifende und 
faſt wundervolle Weiſe auf die jugendlichen Herzen 
wirkte, als der Wiſſenſchaft, die er lehrte, und nach 
welcher er genannt wurde. Gewiß machten die 
eine ſeltene Ausnahme von der Mehrzahl, welche 
mit Beharrlichkeit das Studium der Mathematik 
trieben und bedeutender Fortſchritte in demſel⸗ 
ben ſich erfreueten. Zwar wurden von jedem Schü⸗ 
ler zwei mathematiſche Ausarbeitungen, durch die 
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der Grad der Aufmerkſamkeit in den Lehrſtunden 

und der Fleiß eines Jeden in der Wiſſenſchaft er— 
forſcht werden ſollten, im Laufe des Jahres gefor— 
dert; aber man ſcheuete ſich dabei nicht, was bei 
lateiniſchen und griechiſchen Productionen höchſte 
Infamie und öffentlichen Verruf mit ſich geführt 
haben würde, eine fremde Arbeit abzuſchreiben und 
für die ſeinige auszugeben, oder ein ſchon einmal 
überliefertes Specimen unverändert zum zweiten 
Male zu überreichen. Das erlaubten ſich die flei— 
ßigſten und beſten Köpfe; der ſchon hochbejahrte 
Lehrer bemerkte niemals bei der großen Menge der 
eingegebenen Blätter den Betrug, den wir ihm 
ſpielten. 

Mit Erlernung und Uebung der franzöſiſchen 
Sprache ſtand es noch viel ſchlechter; ſie wurde bei 
den öffentlichen Prüfungen, auf welche die Schüler 
Alles bezogen, gar nicht beachtet, und dadurch war 
ihr der Stab gebrochen. Ich zweifle, ob jemals in 
früherer Zeit ein Zögling Pforta verlaſſen hat, 
welcher ſich hätte rühmen können, daß er während 
der langen ſechsjährigen Schulzeit in der An— 
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ſtalt ihrer nur nothdürftig mächtig geworden fei. 
Nicht zu entſchuldigen war die Vernachläſſigung 
einer Sprache, die eine Führerinn durch alle Län⸗ 
der der Erde iſt, in der fo vieles Geiſtreiche, Wi: 
tzige und Unterhaltende geſchrieben iſt. Wie Man⸗ 
cher, der in Pforta noch zu unerfahren war, um 
einzuſehen, welchen Nutzen und welches Vergnügen 
die Kenntniß dieſer Sprache gewährt, wird ſpäter 
gewünſcht haben, daß er daſelbſt einige tauſend la⸗ 
teiniſche Verſe weniger gemacht, und dafür mit Ei⸗ 
fer franzöſiſch gelernt haͤtte! e 
Und nun die Muſik! — Was, o Himmel, wer: 
den die modernen Schöngeiſter und Lobpreiſer der 
neuen Oper ſagen, wenn ſie hören, wie man in 
Pforta's gothiſchen Kreuzgängen Muſik trieb! * 
Der einzige Geſang, der vernommen wurde, war ö 
der Morgen- und Abendgeſang eines geiſtlichen Lie— 
des, welcher ungekünſtelt und kräftig aus der Bruſt 
der verſammelten Jugend hervorſtrömte. Mit ihm 
verband ſich im Frühjahre der Geſang der Nachti⸗ 
gallen, die in großer Menge die waldigen Anhöhen, 
die ſtillen Laubgänge bewohnten, von welchen das 
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Kloſter umgeben iſt. Das aber wird die muſtkali⸗ 
ſchen Feuergeiſter nicht zufrieden ſtellen. Nun fo fol- 
len ſie weiter hören, daß ein Lehrer, der den Titel 
Cantor führte, deſſen erſter Beruf übrigens eben— 
falls der lateiniſche Unterricht in der unterſten Claſſe 
war, zugleich eine Anzahl Schüler beauffſichtigte, 
die ein muſikaliſches Chor bildeten; und dieſem ſich 
anzuſchließen, blieb der Luſt und der Laune eines 
jeden Schülers überlaſſen. Wer ſich jedoch zu dem 
Beitritte, mit dem, wenn ich nicht irre, einige Im— 
munitäten verbunden waren, bereit erklärt hatte, 
war gehalten ein muſikaliſches Inſtrument zu ler— 
nen, deſſen Wahl ihm wieder frei gegeben war. Da 
wählte der Eine nun das Waldhorn, der Andere 
die Flöte, der Dritte die Geige. Die Unterweiſung 
ertheilten zwei Tonkünſtler, die nicht in der Schule 
wohnten, ſondern aus der nahe gelegenen Stadt 
Naumburg am Mittwoch und Sonnabend jeder 
Woche nach Pforta kamen und die Lernbegierigen 
auf Waldhorn, Flöte und Geige exercirten. 

So war die muſikaliſche Kapelle ſchnell und 
einfach gebildet und bewährte ihre Meiſterſchaft 
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gewöhnlich an den Feſttagen der Schule zum Ver— 
gnügen der Geſammtheit, oder zu eigener Ergötz— 
lichkeit in den Abendſtunden des Sommers, wenn 
das ernſtere Studium des Tages beendigt war. 
Heil dem Alter des Lebens, in welchem Un- 
ſchuld und Einfalt ſich verbinden, die Mängel und 
Unvollkommenheiten der Dinge dem Auge zu ver- 
hüllen; wo dieſes gleichſam durch einen roſenrothen 
Schleier ſchaut, der alle Gegenſtände in einem ma- 
giſchen Lichte zeigt. | 
Wir lauſchten oft mit Entzücken den Tönen, 
die unſere muſikfertigen Commilitonen den Inſtru⸗ 
menten entlockten. Größer kann der Enthuſiasmus 
eines Wiener oder Berliner Stutzers nicht ſein, 
wenn er vor der Bühne ſteht und Roſſiniſche Me: 
lodien fein äſthetiſches Ohr kitzeln, als der unſrige 
war, wenn das Chor der Schule in dem großen 
Garten derſelben, von einer waldigen Anhöhe herab, 
die muthigen und kräftigen Töne der Blasinſtru⸗ 
mente, wie feurige Boten, durch die Lüfte ſendete. 
Da bebten die Herzen, die Nerven tanzten gleich— 
ſam, und die Ahnung einer thatenreichen und herr— 
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lichen Zukunft flog, wie der Strahl eines Blitzes, 
durch die jungen Seelen. Vorzüglich brachte das 
Erklingen der Weiſe von Schillers Räuber- oder 
Reuterlied einen unbeſchreiblichen Eindruck hervor, 
der faſt in fieberhaften Wahnſinn überging. Die 
Verſe ſelbſt waren nur wenigen obern Schülern 
bekannt, und wurden von dieſen wie myſtiſche Sprü— 
che, herübergeklungen aus einer namenloſen Feen— 
welt, als ein heiliges Geheimniß bewahrt. Er— 
lauſchten die Uneingeweihten dann und wann einige 
Worte, fo dünkten fie ſich Hierophanten gleich, wel: 
che die Sprache der Götter erforſcht haben, und 
fühlten den Buſen von allen Schauern des unbe— 
kannten, geheimnißvollen Lebens umweht, das jen— 
ſeits der Mauern des düſtern Kloſters auf der Hoch— 
ſchule in Leipzig, Jena oder Halle ſich glänzend 
bewegte. 


Das ſo eben Geſagte führt mich jedoch zu der 
Bemerkung, daß deutſche Lectüre auf das Strengſte 
verboten war. Das Verbot ging nicht allein von 
den Lehrern aus, ſondern die Schüler ſelbſt achte— 
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ten den nicht, von welchem bekannt wurde, daß er 
ſich dem Leſen deutſcher Bücher hingab, wenn dieſe 
nicht einen wiſſenſchaftlichen Gegenſtand behandel⸗ 
ten. Selbſt Göthe's und Schiller's Tragödien und 
Gedichte blieben nicht ausgenommen; die lockende 
Verſuchung wußte indeß Manchen in ihr Netz zu 
ziehen, der weniger gewiſſenhaft war, oder der die 
allgemeine Meinung täuſchen zu können glaubte. 
Es war das erſte der uſurpirten Vorrechte der 
Obern, das ſie eben ſo eiferſüchtig bewachten, als 
ein abſoluter Herrſcher das heiligſte Recht der Son: 
verainität, ſich durch geheime Mittel ein deutſches 
Buch, etwa einen Ritterroman von Spieß, zu ver⸗ 
ſchaffen und verſtohlen zu leſen. War die Herbei— 
ſchaffung gelungen, dann ging die köſtliche Beute 
unter den vertrauten Freunden in den obern Claſ— 
ſen von Hand zu Hand; der Glückliche, der ihrer 
theilhaftig wurde, zog ſich damit in die abgelegen⸗ 
ſten Winkel zurück, und nur durch Zeichen und 
Andeutungen gab man ſich gegenſeitig zu verſtehen, 
daß man die Wunder nun kennen gelernt und die 
Zauberbilder in ſich aufgenommen habe. Den jün⸗ 
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gern Schülern ſuchte man mit Aengſtlichkeit ſelbſt 
den Anblick eines ſolchen Buches zu entziehen, ſo 
wie der Thͤurg profanen Augen den Anblick der 
myſtiſchen Charaktere entzieht, durch welche er die 
Dämonen gebunden hält. Aber man ſchließe von 
der Begierde, mit der oft nach dem ſchlechteſten 
Romane gegriffen wurde, nicht auf Mangel an Ur— 
theil und Geſchmack; die beſſern Köpfe in den obern 
Claſſen bewährten dieſe oft auf eine ausgezeichnete 
Weiſe. Allein deutſche Lectüre war eine verbotene 
Frucht, und der verbotene Apfel ſchmeckt dem ju— 
gendlichen Alter auch dann ſüß, wenn fein herber 
Saft den Mund zuſammenzieht. Dabei waren die 
Erſcheinungen, Verkettungen und Abenteuer des Le— 
bens für Alle noch ein tiefes Geheimniß. Wie ſehr 
ſtrebte man, in dieſes Geheimniß einzudringen, wie 
lauſchte man auf jede Stimme, die etwas davon 
kund werden ließ. — So iſt es wohl erklärlich, daß 
für die, welche die Schönheiten des Homers und 
Virgilius lebhaft zu empfinden im Stande waren, 
der Plunder eines Ritterromans ein unendliches 
Intereſſe gewähren konnte. Er würde es gewiß 
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nicht gehabt haben, wenn das Leſen der deutſchen 
Claſſiker für eben ſo ruhmwürdig gegolten hätte, 
als das Studium der Schriftſteller des Alterthums. 

Wurde denn überhaupt, wird man fragen, kein 
Unterricht in der deutſchen Sprache ertheilt ? — 
Leider muß hierauf mit Nein geantwortet wer— 
den; denn was der Lehrer der Mathematik den 
obern Claſſen, oft erſt im letzten halben Jahre vor 
dem Ablaufe der Schulzeit, in wenigen Stunden 
über deutſche Sprache ſagte und gleichſam auf den 
Weg mitgab, das war zu unbedeutend, als daß es 
ein Unterricht hätte genannt werden können. Au⸗ 
ßerdem waren jene Mittheilungen größtentheils ver— 
altet, bezogen ſich nicht auf die Muſterſchriften 
Neuerer, und gingen nicht von der Grammatik 
aus. — 

Während daher in Pforta jede lateiniſche 
Phraſe vor den Richterſtuhl gezogen, genau geprüft, 
über Entſtehung, Abſtammung, Bedeutung, Alter, 
die für ſie Bürgſchaft leiſtenden Schriſtſteller inqui⸗ 
ſitoriſch vernommen und ohne Barmherzigkeit aus 
den Mauern des Kloſters verwieſen wurde, wenn 
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ſie nicht als Tullianiſche Zeitgenoſſinn ſich legitimi— 
ren konnte, fand eine unverantwortliche Sorgloſig— 
keit bei der Einlaſſung und der Aufnahme deut— 
ſcher Worte und Redensarten in das ſonſt ſtreng 
iſolirte Gebiet der Schule Statt. Da führte jeder 
neu aufgenommene Zögling ohne Prüfung aus ſei— 
ner lieben Heimath ein, was dort für gute Waare 
galt, und ſetzte es ohne Hinderniß in Umlauf. Wel— 
che Idiotismen kamen da zum Vorſchein, die man 
allein in dem Winkel verſtand, welchen in dem un— 
glücklich zerſplitterten, vielzungigen Deutſchland der 
Ankömmling ſein winziges Vaterland nannte. Nichts 
wurde dafür gethan, die Disharmonie in Wohlklang 
aufzulöſen und in deutſcher Rede und Schrift die 
Reinheit und Richtigkeit zu erreichen, nach denen 
in den alten Sprachen mit ſo vielem Eifer ein Je— 
der ſtrebte. Deutſche Sprachlehren waren unter 
den Schülern ganz unbekannt; ja die Mehrzahl 
hatte nicht einmal eine Vorſtellung von der Noth— 
wendigkeit, ſich mit der Grammatik einer Sprache 
zu beſchäftigen, in der ſie nach ihrer Meinung nicht 
fehlen konnten, da die Natur Ausſprache, Beto— 
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nung, Wortverbindung ihnen freigebig auf die Lip: 
pen gelegt habe. Und ſo wurde denn eine deutſche 
Sprachlehre, für Deutſche geſchrieben, als eine llias 
post Homerum betrachtet. Eine ſolche hätte man 
handhaben, nachſchlagen, leſen, ſtudiren ſollen? — 
Man würde geglaubt haben, Eulen nach Athen zu 
tragen. — 


Wir wenden uns von der Schattenſeite der 
Schule ab. Will der Leſer des Fragments die An⸗ 
ſtalt in ihrem Glanze erblicken, ſo muß er das 
Auge auf den Fleiß und den Eifer richten, mit wel. 
chem das Studium der Dichter und Schriftſteller 
des Alterthums getrieben wurde. Ohne von Eine: 
ſeitigkeit, von Gleichgültigkeit und Sorgloſigkeit in 
Behandlung mancher anderen wiſſenswürdigen Ge: 
genſtände das Leben und Streben in Pforta frei 
ſprechen zu wollen, wird man doch zugeſtehen müſ⸗ 
ſen, daß auf dieſe Weiſe die reinſte Quelle in den 
Garten geleitet ward, in welchem der Frühling 
Knospen und Blüthen zu treiben anfing. Und wel⸗ 
ches Studium wäre geeigneter geweſen, den Der: 


31 


ftand zu ſchärfen, das Gedächtniß mit dem, was 
wiſſenswerth iſt, zu bereichern, in dem Herzen tiefes 
Gefühl zu wecken, und die Phantaſie mit den er— 
habenſten Bildern zu ſchmücken? — 

In den obern Claſſen wurde Tacitus geleſen 
und erklärt. Welch ein Feld eröffnet dieſer uner— 
reichbare Hiſtoriker dem forſchenden Verſtande, wie 
übt er das Vermögen deſſelben, wie reißt er un— 
widerſtehlich hin, ihm mit ſolchem zu folgen, den 
halbgehobenen Vorhang ganz zu heben, und das, 
was er klar und hell ſchaute, in gleichem Lichte 
wahrzunehmen. Und eine Kraft haucht er in das 
Gemüth, flammenden Haß facht er in der Seele 
gegen Tyrannei und Sclavenſinn an, und treffend 
zeigt er in dem Spiegel der Geſchichte die Erbärm— 
lichkeit alles deſſen, was die Welt preiſ't und groß 
nennt. — In manchem jugendlichen Gemüthe, an 
welchem die Bilder des großen Geſchichtſchreibers 
vorübergeführt wurden, war — ſo darf man anneh— 
men — der Eindruck bleibend, und hinterließ Spu⸗ 
ren für das ganze Leben. 

Die philoſophiſchen Worte Cicero's, ſeine Re— 
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den und Briefe boten dem Gedächtniſſe den Um⸗ 
fang des damaligen philoſophiſchen Forſchens unter 
den gebildeten Römern, die anziehendſten Rechtsfälle, 
die Einzelnheiten der Tagesgeſchichte jener merkwür— 
digen Zeit zur Aufbewahrung dar. 

Die Wahrheit und Kindlichkeit des ioniſchen 
Sängers und die ernſte Muſe des Sophokles ſchlu⸗ 
gen in dem fühlenden Herzen alle Saiten der Em⸗ 
pfindung an, und drangen bis in die innerſten Tie— 
fen des Gemüthes. 

Und welche Nahrung reichte der Phantaſie 
Virgilius. — Wer empfing nicht mit Luſt und Ent⸗ 
zücken die Päſtaniſchen Roſen und berauſchte ſich 
in ihrem Dufte, die Horatius, der Liebling der 
Grazien, in unverwelklicher Schönheit darbietet. 

Wer fühlte das Herz nicht höher ſchlagen bei 
Tibull's ſanften Liebesklagen. Wen ergriff nicht 
die Ahnung eines unausſprechlichen Glückes, wenn 
der Dichter die ſüßen Reize und die holde Gunſt 
ſeiner geliebten Delia ſchildert. 

Da ſchoſſen die erſten feurigen Strahlen am 
Himmel auf und nieder und verkündeten den Auf⸗ 
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gang des Lichtes, welches die in der Bruſt des wer— 
denden Jünglings ſchlafende Welt der Gefühle aus 
dem Schlummer weckt, und die Geſtalten, die in 
Duft gehüllt, kaum erkennbar, in dunkeln Träumen 
dem Knabenalter vorüberſchwebten, als wahr und 
lebend vor das entzückte Auge ſtellt. — Ueberhaupt 
empfing der Geiſt durch das Studium der Alten 
eine wiſſenſchaftliche Bildung und die Fähigkeit 
wurde ihm verliehen, ſich ſpäter auf jedem Felde 
des Wiſſens ſelbſt den Weg zu ſuchen, wenn der 
Wille ſtark blieb und der Eifer nicht erkaltete. 
Das lehren die Beiſpiele ſo vieler ausgezeichneten 
Männer, welche in Pforta die Bahn der Wiſſen— 
ſchaften zu betreten anfingen und auf ihr fortwan— 
delten, bis ſie ein glänzendes Ziel erreichten. 


Wenn der junge Ankömmling in den untern 
Claſſen, durch die Bemühung der Hülfslehrer und 
der ältern Schüler, die erſten Schwierigkeiten über: 
wunden hatte, dann begann in den obern Claſſen, 


neben dem Unterrichte, eine freie Selbſtthätigkeit 
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die oft die ſchönſten Früchte erzeugte. Jeder, wel 
cher hinter den Beſſern nicht zurückbleiben wollte 
und für Auszeichnung und Ruhm nicht unempfind⸗ 
lich war, mußte erſtlich einen griechiſchen und rö⸗ 
miſchen Claſſiker aus dem goldenen Zeitalter zum 
Gegenſtande des Privat-Studiums machen. Bei 
dieſem verharrte er, bis er ſich über Sprache und 
Inhalt vollſtändige Rechenſchaft geben konnte; auch 
durfte er nicht ermüden, ſelbſt zu ſchaffen. Dazu 
gaben theils die Lehrer Gelegenheit, indem ſie Aus⸗ 
arbeitungen über die verſchiedenſten Gegenſtände 
und in der verſchiedenſten Form forderten, theils 
rief eigener Trieb zu Verſuchen mannichfacher Art 
auf. Nicht zu läugnen iſt, daß dieſer nicht ſelten 
in dem Gegenſtande, auf den er ſich richtete, fehl: 
griff und das Wunderliche oder Undankbare als Ziel 
wählte. Das konnte bei noch nicht völlig ausge- 
bildetem Geſchmacke, bei noch nicht vollkommen er⸗ 
langter Reife des Urtheils nicht anders ſein; aber 
wer wollte aus dieſem Grunde die Sache über: 
haupt verdammen? Der Zweck war Selbſtbeſchäf⸗ 
tigung, freiwillige Thätigkeit, die in jedem Falle 
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beſſer waren, als die Arbeit des Taglöhners, der 
mit dem letzten Augenblicke der Stunde, für welche 
er bezahlt wird, Beil und Hacke ſinken läßt. So 
wurde auch das Verfehlte nicht unbedingt verwor— 
fen, ſondern fand nur eine freundliche Zurechtwei— 
ſung. Ich erinnere mich an einige Fälle dieſer 
Art. 

Ein Mitglied der obern Claſſen, deſſen Kennt⸗ 
niſſe und Fleiß ausgezeichnet waren, lieferte einſt 
bei einer öffentlichen Prüfung als ein Document 
feines Eifers eine begeiſterte lateiniſche Ode in car- 
nifices. 

In den kühnſten Bildern und Wendungen be- 
ſang der jugendliche Dichter das blutige Amt des 
Henkers. — Das klingt freilich ſeltſam und wun— 
derlich; aber der Gegenſtand iſt doch ſo übel nicht. 
Bei näherer Betrachtung erſcheint er ſo wichtig 
und würdig, daß man es wohl natürlich finden kann, 
wenn ein poetiſches Gemüth durch ihn entzündet 
wird. Spielen nicht in der älteſten und neueſten 
Geſchichte die Henker eine große und wichtige Rolle? 
Findet man wohl ein Blatt in dem Buche derſelben, 

3 * 
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auf welchem nicht ein Henker in voller Thätig⸗ 
keit erſcheint? Kann man ihn bei Revolutionen 
und Reſtaurationen entbehren? Konnte ihn der 
achtzehnte Ludewig, der Heißerſehnte, fehlen laſ— 
ſen, als er den Boden ſeines ihm von Gott ver— 
liehenen Frankreichs wieder betrat, und ein zärt— 
licher Vater zu ſeinen geliebten Kindern zurück⸗ 
kehrte? — Konnte ihn der ſiebente Ferdinaud von 
Spanien entbehren, als ihm die treuen Untertha— 
nen die angeſtammte Krone zurückerobert hatten, 
oder konnte er durch andere Ströme die flammen⸗ 
den Lettern der beſchwornen Conſtitution auslö— 
ſchen, als durch die Fluthen, deren Quellen allein 
das geſchwungene Schwert des Henkers entfiegelt, 
daß ſie luſtig aufſprudeln und in hohen Bogen 
ſpringen? Kann ihn ſelbſt die heilige Inquiſition 
bei der Ausübung ihres göttlichen Amtes miſſen? 
— Gewiß ertheilt dieſe dem jungen Dichter ihren 
himmliſchen Segen, wenn ſie hört, daß er eine 
Perſon, die dem heiligen Officium, dem Altare, 
dem Throne, der Legitimität und der einherri— 
ſchen Grundregel ſo wichtig und unentbehrlich iſt, 
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in einer feurigen Ode beſang. Denn ſelbſt der glü— 
hende Eifer eines Apoſtoliſchen muß ſich durch 
jene Ode für überwunden erklären, und iſt genö— 
thigt, zu geſtehen, daß »ein kindlich Gemüth oft 
in Einfalt übt, was kein Verſtand der Verſtändi— 
gen ſieht.« 

Ein Anderer lieferte eine lateiniſche Ode mit 
der fürchterlichen Ueberſchrift: »Dirae« oder in 
deutſcher Sprache: »Flüche«. Gegen welches Ziel 
die Flüche gerichtet waren, erinnere ich mich nicht 
mehr. Aber wir wiſſen aus Erfahrung, welche 
Dinge im Leben den menſchlichen Lippen oft die 
bitterſten Flüche zu entreißen pflegen. Wenn da— 
her die Ode eine Sammlung von Flüchen war, ſo 
hatte ſie das große Verdienſt, bei jedem auf— 
ſtoßenden fluchwürdigen Falle das Schema eines 
Fluches an die Hand zu geben, und man muß in 
der That bedauern, daß das Gedicht der Welt nicht 
bekannt geworden iſt, in der man ſo oft in die Noth— 
wendigkeit verſetzt wird, einen politiſchen, religiö— 
ſen, mercantiliſchen, ſoldatiſchen, gelehrten oder 
äſthetiſchen Fluch erſchallen zu laſſen. 
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Weit ſchwerer wird es mir, den praftifchen 
Nutzen einer Arbeit aufzufinden, die ich ſelbſt in 
Pforta unternahm und mit nicht gewöhnlicher An⸗ 
ſtrengung und Ausdauer zu Ende brachte. Ich 
nahm mir nemlich vor, das erſte Buch der Aeneide 
des Virgils in griechiſche Hexameter zu überſetzen 
und dabei ſtreng den Worten des römiſchen Did): 
ters, mit Vermeidung aller Zuſätze und Auslaſſun⸗ 
gen zu folgen. 

Länger als ein halbes Jahr beſchäftigte ich 
mich damit; dann erſt hatte ich das Vergnügen, 
die 756 lateiniſchen ſechsfüßigen Verſe in eine bei⸗ 
nahe gleiche Anzahl griechiſcher Herameter umge— 
wandelt zu ſehen. Die Aufgabe ging über meine 
Kräfte. Ich war ungefähr vier Jahre in Pforta, 
als ich das gewaltige Werk unternahm, und kaum 
war es möglich, daß die von mir während dieſer 
Zeit gemachten Fortſchritte in der griechiſchen Spra⸗ 
che der Ausführung hätten genügen ſollen; am we⸗ 
nigſten waren ſie ſo hinreichend, eine ſolche Ar⸗ 
beit zu vollenden, daß ſie den Kenner durch fehler⸗ 
freien Versbau, Aechtheit des griechiſchen Aus⸗ 
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drucks und durch Feinheit und Eigenthümlichkeit 
der Wendungen überall und vollkommen hätte be— 
friedigen können. Doch das »in magnis voluisse 
sat est“ tröſtete mich. Die Schwierigkeiten, welche 
ſich mir entgegenſtellten, überwand ich durch beharr— 
lichen Fleiß. Von jedem Worte gab ich mir Re— 
chenſchaft, demohngeachtet habe ich ſchwerlich immer 
das Wahre und Richtige getroffen und alle Fehler 
abgewendet, deren Zahl ohne Zweifel groß genug 
geweſen ſein wird. Ich erinnere mich, daß ich als 
Hülfsmittel Scapula's griechiſches Lexicon, einen 
Auszug aus dem thesaurus des Stephanus, Schnei— 
ders großes Wörterbuch derſelben Sprache und 
Buttmanns treffliche griechiſche Sprachlehre brauch— 
te. Dieſe waren die Helfer und Berather, die ich 
diurna nocturnaque manu wälzte. Ich befaß meh: 
rere Ausgaben der Aeneide, vorzüglich die reich 
ausgeſtattete Ausgabe von Heyne, in welcher der 
Commentar in den beigefügten Noten häufig nach— 
weiſ't, wo Virgil Gedanken und Ausdruck einem 
griechiſchen Dichter abgeborgt hat. Das kam mir 
trefflich zu Statten. Wie alle römiſche Dichter, 
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ſo hat auch Virgil feine griechiſchen Vorbilder tüch⸗ 
tig geplündert; ja es finden ſich bekanntlich viele 
Stellen in der Aeneide, die faſt wörtlich aus Ho— 
mer's Iliade und Odyſſee überfest find. Man 
würde den römiſchen Dichtern noch weit häufiger 
und beſtimmter die blühenden Gärten des herrli— 
chen Griechenlandes nachweiſen können, aus wel— 
chen ſie ſich nicht ſcheuten, Blumen und Früchte 
zu nehmen, um damit Latium's magere Triften zu 
ſchmücken, betrauerten wir nicht den Verluſt ſo vie: 
ler griechiſcher Dichter. Selbſt der geniale Hora 
tius würde uns wahrſcheinlich nicht viel mehr als 
ein Ueberſetzer erſcheinen, wenn alle ſeine griechi— 
ſchen Muſter auf unſere Zeiten gekommen wären. 
Dann hätte man freilich ſich gezwungen geſehen, 
den Liebling der Grazien aufzugeben und den grie— 
chiſchen Originalen ſich zuzuwenden. Das aber, 
meine ich, könnte nur mit dem tiefſten Schmerze 
geſchehen, fo wie man nur mit ſchmerzlichem Kam: 
pfe das Ohr von den Betheuerungen ſchmeichelnder 
Liebe wegwendet, nachdem man belehrt worden iſt, 
daß die ſüßen Worte bloß Eingebungen der Ge— 
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fallſucht und der Argliſt find. Mag daher immer: 
hin der Strom der Zeit jene griechiſchen Dichter 
in den bodenlofen Abgrund unwiderbringlich hinab— 
geriſſen haben, der zuletzt jedes Schöne und Herr— 
liche dieſer Erde mit unerſättlicher Gier verſchlingt; 
wir mäßigen unſere Sehnſucht nach der unbekann— 
ten Schönheit und ruhen zufrieden in den Armen 
der bekannten, die von jener wenigſtens Schmuck 
und Kleid geborgt hat. 

Mir nun war, wie geſagt, Virgil's weites Ge— 
wiſſen, welches er gehabt zu haben ſcheint, wenn es 
die Aneignung des Eigenthums griechiſcher Dichter 
galt, ſehr erwünſcht. Trefflich ging meine Arbeit 
von Statten, wenn ich an Worte kam, die ein Ab— 
riß Homeriſcher Stellen waren. Ich hatte dann 
nichts weiter zu thun, als gleichſam die urſprüng— 
liche Rede herzuſtellen und den Homer abzuſchrei— 
ben. Ferner muß ich geſtehen, daß ich mich in den 
Beſitz eines alten und verlegenen Buches zu ſetzen 
gewußt hatte, das zu einer bequemen Eſelsbrücke 
diente. Wahrſcheinlich ſtammte daſſelbe aus der Zeit 
her, in welcher man kurz nad) der Palingeneſie der 
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Wiſſenſchaften bei den Gelehrten weit häufiger die 
Fertigkeit fand, die griechiſche Sprache mit Geläu⸗ 
figkeit zu ſchreiben und zu ſprechen, als jetzt ge: 
bräuchlich. Der Autor und der Titel ſind mir ent⸗ 
fallen, und ich erinnere mich nur, daß das Büch— 
lein eine griechiſche Synonymik war. Zugleich wur⸗ 
de auch die Quantität jedes Wortes durch ei⸗ 
nen beigeſetzten Vers eines Dichters angezeigt, bei 
Hauptwörtern waren Epitheta hinzugefügt, und ſo 
gab das Buch zugleich einen ſogenannten Gradus 
ad Parnassum ab, der lateiniſch zwar ſehr häufig 
unter den Schülern in Pforta gefunden, griechiſch 
aber als eine große Seltenheit betrachtet wurde. 
Es iſt leicht zu begreifen, welcher unendliche Schatz 
dieſes Buch für mich war, um deſſen Beſitz meine 
Commilitonen nicht wenig mich beneideten; denn 
nicht allein bei jener wunderlichen Ueberſetzung lei— 
ſtete daſſelbe mir treffliche Dienſte, auch bei an⸗ 
dern metriſchen Ueberſetzungen in das Griechiſche, 
die als Uebungen die Lehrer häufig von uns for⸗ 
derten, half es treulich in der Noth. Bei meinem 
Abgange von der Schule hinterließ ich den Schatz 


43 

einem Freunde als das theuerſte Geſchenk, das id) 
ihm machen konnte, mit der Beſtimmung jedoch, 
das Kleinod nicht von der Schule mitzunehmen, 
ſondern beim Abgange abermals einen Freund er— 
ben zu laſſen. So wollte ich das ſeltene Buch 
gleichſam wie eine heilige Urkunde in dem Tempel 
der Muſen niederlegen, der vielleicht der einzige 
war, in welchem damals noch die Göttinnen in 
der Sprache angeredet wurden, in der ſie ſelbſt 
zuerſt in entzückenden Tönen, von der Höhe des 
Helikon herab, zu dem glücklichen Menſchenge— 
ſchlechte im griechiſchen Alterthume geſprochen 
hatten. 


Auf dieſe Weiſe, die ich übrigens nicht weiter 
verſuche, gegen die Angriffe moderner Pädagogik 
in Schutz zu nehmen, äußerten ſich in Pforta Fleiß 
und Thätigkeit Einzelner in dem engeren Kreiſe des 
Privat⸗Studiums. Die Gelegenheit indeß, bei wel: 
cher das öffentliche Leben und die allgemeine Thä— 
tigkeit ſich am höchſten ſteigerten und in ihrer ei— 


44 


genthümlichſten Art ausfprachen, gaben die feierli— 
chen Prüfungen, deren zwei in jedem Jahre man 
hielt. Hier wurden die Erzeugniſſe der Selbſtbe— 
ſchäftigung ausgeſtellt und die Schöpfungen des 
einſamen Fleißes an das Licht gezogen. Denn wun— 
derbar genug, dieſe Prüfungen richteten ſich nicht 
ſowohl auf das, was in den Lehrſtunden mitgetheilt 
und behandelt worden war, ſondern nahmen noch— 
mals die Früchte des Privat-Studiums in An— 
ſpruch. Dem eigentlichen Examen nemlich ging die 
ſogenannte Elaborations-Woche voraus, während 
welcher alle Lehrſäle geſchloſſen waren, um allein 
mit den Aufgaben ſich zu befchäftigen, die den Ge: 
genſtand der Prüfung ausmachen ſollten. Die Proſa 
gab der Lehrer, jedoch nur in der Art, wie dem 
Bildhauer der Marmor gegeben wird, um aus ihm 
die Statue zu hauen. Der eigenen Erfindung, Ge— 
ſtaltung, Anordnung wurde keine Grenze gezogen, 
und nur der unermüdlichſte und angeſtrengteſte Fleiß 
konnte die Vollendung der vielen und mit Schwie⸗ 
rigkeiten verknüpften Aufgaben in einer Woche be⸗ 
werkſtelligen. Dieſer bewährte ſich aber auch, denn 
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unerhört und ſchmachvoll würde es geweſen ſein, 
hier ermüdet oder verdroſſen zurückzubleiben. 

Ein halbes Jahr iſt dem Fleißigen und Thä— 
tigen wie im Fluge vorübergeeilt; die Zeit des Exa— 
mens rückt näher; für ihn iſt ſie die Zeit des Ruh— 
mes, der Auszeichnung. Noch einmal ſpornt er die 
Kräfte an und ſetzt an die Erreichung des Zieles 
die höchſte Anſtrengung. Dieſes Ziel aber iſt das 
Lob aus dem Munde der Lehrer, welches er nun 
öffentlich zu erringen hofft, das achtungsvolle und 
freundliche Entgegenkommen ſeiner Lerngenoſſen, 
mit dem ſie den Thätigen und Arbeitſamen er— 
freuen, während der Träge und Faule Zurückwei— 
ſung, ja ſelbſt Verachtung und Hohn erfährt. Der 
Tag der inhaltſchweren und verhängnißvollen Wo— 
che, an dem die Arbeiten beginnen, bricht an. An 
dieſem Tage bedarf es der Mahnung nicht, daß 
die Schläfer die weichen Lager verlaſſen, Erwar— 
tung und Spannung hat den ganzen Coetus der 
Pförtner ſchon vor der Zeit aufgeſcheucht, und mit 
Ungeduld harret er auf das Zeichen, welches in frü— 
her Morgenſtunde zu allgemeiner Verſammlung 


ruft. Endlich ertönt der Glocke helles Läuten. 
»Adsint dii beati! — Accipite omen! — 
Quod felix faustumque sit! — Agite! Agite! — 4 
ſo ruft man ſich mit trunkener Begeiſterung zu, 
ſtürzt, Bacehanten gleich, die ſteinernen Treppen 
hinab durch den Kreuzgang und ſtuͤrmt nach dem 
großen Lehrſaale, wohin die Geſammtheit der Schü— 
ler beſchieden iſt. Ein brauſendes Meer dringt die 
Menge zu den Thüren hinein, über Tiſche und 
Bänke wagt man die verwegenſten Sprünge, um 
der Erſte auf ſeinem Platze zu ſein. Ein toller 
Lärm, ein raſendes Getümmel erfüllt den Saal, 
nicht anders, als ob der hoͤlliſche Anführer der in⸗ 
fernaliſchen Schaaren ſeine Reſidenz in demſelben 
aufgeſchlagen hätte. Doch bald wird es ſtill und 
immer ſtiller, das Toben verſtummt, kein Laut wird 
mehr vernommen, tiefes Schweigen herrſcht zuletzt, 
wie in la Trappe. — Man erwartet den erſten 
Lehrer (den Rector), welcher die prof dictiren 
wird. — 
Endlich erſcheint der hochverehrte Mann, deſ⸗ 

ſen Gegenwart ſtets wunderähnlich auf uns zu 
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wirken pflegte. Die hohe, edle Geſtalt, das durch— 
dringende Auge, welches wie ein geflügelter Blitz 
trifft, die Stirn, auf der Scharfſinn, Würde und 
Eruſt ſiegreich thronen, die gewaltige Stimme, die, 
dem Donner gleich, das Mark in den Röhren er— 
ſchüttert, wenn ſie ſtrafend ſich vernehmen läßt, die 
Suada des Mundes, wenn die Worte gründlicher 
Belehrung klar und lichtvoll von den Lippen ſtrö— 
men: — dieſe Eigenſchaften des ausgezeichneten 
Mannes erklären die unbegrenzte Gewalt, die er 
über die jugendlichen Gemüther ausübte. Ich brau— 
che ſeinen Namen nicht zu ſagen. 

Wer nennt ihn nicht, wenn die Heroen claſſi— 
ſcher Gelehrſamkeit genannt werden? Welcher von 
ſeinen Schülern ſpricht ihn nicht mit Ehrfurcht, 
Bewunderung, Freude und Liebe aus? Noch in 
dem Anfange des gegenwärtigen Decenniums ſtand 
er, obgleich die Jahre ſein edles Haupt mit dem 
Schnee des Alters bedeckt und ſeine hohe Ge— 
ſtalt gebeugt hatten, ruhmvoll an der Spitze der 
Anſtalt, geehrt von Deutſchland, geliebt und in 
heiliger Erinnerung bewahrt von allen Denen, die 
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einſt zu feinen Füßen ſaßen und aus feiner Hand 
die himmliſchen Gaben der Muſen empfingen, wo: 
hin auch einen Jeden ſpäter die Laune des Schick⸗ 
ſals geführt, oder der Sturm des Lebens geſchleu⸗ 
dert haben mag. Jetzt aber liegt er, ſeit dem Som: 
mer des vorigen Jahres, in dem Schoße der küh— 
len Erde; in Preußens Hauptſtadt ſtarb er, ſein 
Andenken zu ehren feierten vor kurzem dankbare 
Schüler der alma mater zu Leipzig das convivium 


Portense. 


Das erſte Penſum nun, welches den drei obern 
Claſſen in die Feder geſagt wird, iſt eine lateiniſche, 
von jenem Lehrer verfaßte ſogenannte materia pos- 
tica. Solch eine materia poetica galt für das ſtu⸗ 
pendeſte Ding zwiſchen Himmel und Erde. In ihr 
vereinigte ſich Jedwedes, was in Pforta hoch ge— 
prieſen wurde, was Ruhm und Ehre erwarb und 
den unſterblichen Lorbeer um die Schläfe wand. 
Derjenige wurde für ein Kind der Götter gehalten, 
ihn hatte Apollo zu feinem beneidenswerthen Lieb- 
ling erkoren, die göttliche Kalliope ſelbſt, die Schön: 
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vedende, hatte mit ſüßem Kuſſe feine Lippen entſle— 
gelt, der in den Accorden dieſer Materie auf das 
ſchnellſte und fertigſte ſang und das Thema auf das 
mannichfaltigſte und zierlichſte fortfpann. Was war 
nun das erſtaunliche Ding? — Nichts Anderes, 
als der Rumpf einer verſtümmelten Bildſäule. Die 
Aufgabe beſtand darin, den vielleicht fehlenden Kopf 
oder Arm oder Fuß des Torſo ſo zu ergänzen, daß 
das Ganze ein wohlgeſtalteter Körper wurde. Da— 
bei war es vergönnt, Gewänder, Schmuck und Zier— 
rathen in verſchwenderiſcher Fülle hinzuzufügen. 
So wie aber dem Bildhauer nur ſelten die glück— 
liche Herſtellung verletzter Kunſtarbeiten des Alter— 
thums gelingt, daß man die hinzugefügten Theile 
nicht bei dem erſten Blicke von dem unterſcheiden 
ſollte, was dem Meißel der Antike angehört; eben 
ſo mißlangen oft den jungen Künſtlern in Pforta 
die Reſtaurationen der ehrwürdigen materia poktica. 
Bald erhielt der aufgeſetzte Kopf eine den Hals— 
muskeln offenbar widerſprechende Richtung, bald 
war der angeſetzte Fuß zu laug, oder der ergänzte 
Arm zu kurz; ja einige ließen ſich wohl gar von dem 
4 
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Schöpfungsdrange, der fie ſpornte, fo hinreißen, 
daß fie. ganz unerhörte Theile und Gliedmaßen, oft 
in doppelter Zahl, hinzufügten. Und ſah ſich nicht 
ſelten am Ende des Bildungswerkes der kühne 
Prometheus von Zwergen, Cretinen, Mondkälbern, 
Alraunen und Teufeln ſchadenfroh und grinzend 
umringt, während er in ſeliger Ruhe geglaubt hat⸗ 
te, Meuſchen, wohl gar Götter in das Leben zu 
rufen. | 

Die einfachen Gedanken ohne poetifche Farbe 
und ohne poetiſchen Schmuck wurden in die Feder 
dietirt. Jene aufzutragen und dieſen an den paf- 
ſenden Stellen hinzuzufügen, das der Bearbeitung 
und Behandlung, die man mit dem Stoffe vor⸗ 
nahm, angemeſſenſte Versmaß zu wählen, blieb der 
Einſicht und der Beurtheilung eines Jeden über⸗ 
laſſen. Doch man glaube nicht, daß dieſe Dietata 
ein unfruchtbares Phraſen⸗ und Floskel⸗Chaos ent⸗ 
hielten; ihr Inhalt war oft höchſt anziehend, poe⸗ 
tiſche Blitze erleuchteten ihn, und niemals erman⸗ 
gelte er des dichteriſchen Feuers, welches ihn in 
allen Theilen durchdrang. Mythologie, Geſchichte, 
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Philoſophie waren die Quellen, aus welchen er ge: 
wöhnlich geſchöpft wurde. Ich erinnere mich leb— 
haft an einige dieſer Diatriben, die Verſtand und 
Phantaſie auf gleiche Weiſe in Anſpruch nahmen. 
So gewährte z. B. folgende ein großes Intereſſe: 
De vi vitali in humano genere paullatim decre- 
scente, ein Stoff, welcher der philoſophiſchen Un— 
terſuchung ein weites Feld öffnet, ſo wie er die 
Einbildungskraft einladet, ihn dichteriſch aufzufaſ— 
ſen und auszuſchmücken. Eine andere, de Baccho, 
handelte den bilderreichen Mythos dieſes Gottes 
mit poetiſchem Schwunge ab und begeiſterte die 
ſangesreiche Jugend zu Dithyramben, die zu dem 
Glauben hätten veranlaſſen können, als badeten 
ſich in Pforta die glühenden Lippen in den köſtli— 
chen Weinen Griechenlands und Aſiens, als tau— 
mele Dionyſos ſelbſt, in Begleitung des dickbäuchi— 
gen und kahlköpfigen Silenus, mit wankendem Fuße 
durch die gothiſchen Kreuzgänge und ſpende aus nie 
verſiegenden Amphoren ſeine feurigſten und edelſten 
Gaben. — Es war indeß dies nicht der Fall. Die 
Reben, welche auf den Bergen bei Pforta und 
4 * 
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Naumburg ein kümmerliches und armſeliges Daſein 
friſten, und mit deren Erzeugniſſe die Zungen der 
Zöglinge an beſtimmten Tagen der Woche geäzt 
wurden, gaben einen heilloſen Krätzer, der, wenn er 
auch, wie es ſtets geſchah, auf einem Würzburger 
Faſſe gelagert, wohl eher im Stande iſt, die Peſti⸗ 
lenz in den Leib zu jagen, als zu kühnen Dithy⸗ 
rambenklängen zu begeiſtern. Die Phantaſie war 
allein die Urheberinn jener bacchantiſchen Lobgeſaͤn— 
ge, fie verwandelte durch die Hülfe des zauberi— 
ſchen Licht⸗ oder Strahlſpalters, über den fie gebie— 
tet, das unter dem grauen Himmel des Nordens 
liegende Saal-Thal in ein zweites blühendes Na⸗ 
ros, von dem Feuer der füdlichen Sonne durch— 
glüht und mit den glänzendſten Farben übergoſſen. 
— O dreifaches Heil der unbefangenen Jugend in 
Pforta, die ſich der holden Zauberinn willig übers 
ließ! Die ſchmückende Hand derſelben nahm den 
Schulſtaub von den dicken Folianten und verwan⸗ 
delte die düſtern Auditorien in lichte Hallen, in 
welchen der heitere Dienſt der Muſen nach der ſchö— 
nen Weiſe des griechiſchen Alterthums gepflegt 


wurde. Die göttliche Kraft der Poeſie belebte die 
ſcholaſtiſchen Studien, denen man ſich hingab, und 
machte, daß allen Gegenſtänden zahlloſe Farbentöne 
mächtig entquollen. Ohne dieſe belebende Kraft 
kann anachoretiſcher Fleiß wohl zu Salmaſiſcher 
Gelehrſamkeit führen, die in dumpfen Kloſterzellen 
wohnt und bei dem trüben Scheine der Ampel alte 
Pergamente durchwühlt; aber nicht zu der Kunſt, 
das Leben ſchön und frei zu behandeln, wie ſie unter 
dem glücklichen Himmel Griechenlands blühte, von 
ſeinen Sängern und Philoſophen gelehrt, und in 
den Säulengängen ſeiner Tempel und auf den 
Märkten ſeiner Städte geübt wurde. — 

Ein drittes Schediasma handelte de morte. Der 
Gedanke: »Mortis imago ubique regnat« wurde 
mit ergreifender Wahrheit durchgeführt und poe— 
tiſch ausgeſtattet. Um ſo wichtiger wirkte ein ſol— 
cher Stoff auf Gefühl und Herz, da man die Ver— 
anlaſſung zu demſelben in einer tragiſchen Begeben— 
heit fand, die ſich zu der Zeit in Pforta zugetra— 
gen hatte. Von dem unglücklichen Ereigniß, das 
einem hochverehrten Manne eine tiefe Wunde ſchlug, 
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waren die Gemüther bis in das Innerſte erſchüt— 
tert, und auf lange Zeit der frohe Sinn und der 
fröhliche Muth ſelbſt aus dem Kreiſe der lachen— 
den Jugend verſcheucht. Wenn ich ſpäter vielleicht 
Gelegenheit finde, jene Begebenheit, welche die 
Seelen mit Schmerz und Trauer erfüllte, näher zu 
bezeichnen; ſo wird es beſſer ſein, eine andere, die 
Zorn und Abſcheu erweckte, dem Auge zu entzie— 
hen, oder wenigſtens nur aus weiter Ferne in ge— 
ziemender Verhüllung zu zeigen. Jedoch glaubte 
man, daß auch dieſer beſtialiſche Vorfall, der ſeine 
Urheber den rächenden Göttinnen der Unterwelt 
überlieferte, bei dem darauf folgenden Examen den 
Inhalt der poetiſchen Diatribe beſtimmt habe. Sie 
führte die Ueberſchrift: Voluptatis templum. — 
Mit düſtern Farben ſtellte das merkwürdige Ge: 
mälde den Gegenſtand dar, und ging nicht vorüber, 
ohne tiefe Eindrücke zu hinterlaſſen. 

So gaben nicht ſelten die Erſcheinungen des 
Lebens den Stoff zu den poetiſchen Arbeiten, mit 
welchen ſich die Jugend in Pforta ſo eifrig beſchäf⸗ 
tigte. Dieſe Quelle aber, aus der allein die wahre 
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Begeiſterung geſchöpft wird, theilte den Producten 
Seele und Wärme mit und wuſch fie von dem 
Dampfe der Studir-Lampe rein. In der That 
herrſchte in dem kleinen Staate der Schule ein öf— 
fentliches Leben, das die Geiſter fortwährend in 
Spannung erhielt, und Unempfindlichkeit und Gleich— 
gültigkeit, die der Tod aller Poeſie ſind, aus dem 
heiligen Gebiete der Muſen verbannte. Ideen, die 
in guten Köpfen entſprungen waren, wurden als 
eine Bereicherung des geſellſchaftlichen Eigenthums 
betrachtet; an Erörterungen und Streitübungen, 
die Einzelne anſtellten, nahm die Geſammtheit nicht 
ſelten den lebhafteſten Antheil. Bei ſolchen Gele— 
genheiten wurde das Lob mit Enthuſiasmus ge— 
ſpendet, jedoch eben ſo der Tadel ohne Schonung 
ausgeſprochen. Dieſes öffentliche Leben, dieſe Er— 
regung der Geiſter und dieſe Empfänglichkeit der 
Gemüther, welche man in dem kleinen Bezirke der 
Schule fand, und die zu einer Heimath poetiſchen 
Sinnes und Strebens ihn machten, bringen in 
vergrößertem Maßſtabe dieſelben Wirkungen her— 
vor, wenn ſie das Eigenthum ganzer Länder und 
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Völker find. Wer wird läugnen, daß allein auf 
ſolche Weiſe die Poeſie erzeugt und genährt ward, 
die einſt Griechenland beglückte, und deren unver⸗ 
gängliches Feuer noch jetzt nach Jahrtauſenden erwär⸗ 
mend und belebend wirkt? Die griechiſchen Dichter 
ſind durchaus National-Dichter. Die Religion, die 
Geſchichte, die Kriege, die Feſte, die Spiele des Vol⸗ 
kes ſind die Gegenſtände ihrer begeiſterten Geſänge. 
Zugleich reichte aber auch dieſes ſinnvolle, von den 
Göttern hoch begünſtigte Volk ſeinen Dichtern zu— 
vorkommend die Hand und führte ſie zu dem ca— 
ſtaliſchen Quell, indem es jedes Ereigniß zu ſei— 
nem Eigenthume machte und jede Erſcheinung in 
ſeinen Kreis und vor ſeinen Richterſtuhl zog. Man 
erinnere ſich an jene reizende Hetäre, deren Schön— 
heit fo außerordentlich war, daß fie ein vollkom⸗ 
menes Werk der höchſten Plaſtik zu ſein ſchien. Sie 
durfte wagen, ohne Rohheit und Beſtialität fürch— 
ten zu müſſen, bei den feierlichen Spielen, die ein 
Vereinigungsband aller griechiſchen Stämme wa— 
ren, vor den Augen des verſammelten Volkes die 
Gewänder abzulegen und die Pracht der jugendlichen 
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Glieder unverhüllt zu entfalten. Der jubelude Beifall 
des Vaterlandes, welches jede Blume, die in feiner 
Mitte emporwuchs, huldigend begrüßte, belohnte fie 
dafür und erkannte ihr den Preis der höchſten 
Schönheit zu. — Unter den Römern verſchwanden 
politiſche Freiheit und öffentliches Leben zu derſel— 
ben Zeit, als die Sprache ſich ausgebildet hatte, 
und Wiſſenſchaft und Kunſt heimiſch zu werden an— 
fingen. Wir ſuchen deßhalb auf dem Boden La— 
tium's vergebens nach urſprünglichen, eigenthümli— 
chen Erzeugniſſen, an deren Statt uns größten— 
theils zierliche und geſchmackvolle Nachahmungen 
griechiſcher Urbilder dargeboten werden. Wer wollte 
behaupten, daß Virgil's Aeneide aus derſelben rei— 
nen und klaren Quelle hervorſtröme, aus der die 
Homeriſchen Geſänge in ewiger Jugend und Schön— 
heit entſpringen? Sie behauptet ſich auf der Höhe 
des Ruhmes, auf welcher ſie ſteht, allein dadurch, 
daß ein richtiges Kunſtgefühl den Dichter antrieb, 
nach dem einzigen Mittel zu greifen, welches im 
Stande war, feinem Werke ein bleibendes Intereſſe, 
zu ſichern. Durch das glänzende Gewebe nemlich 
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ſchlingt ſich eine große Idee hindurch und verbindet 
die ungleichartigen Theile. Und die Idee iſt Roma, 
die Wiege des römiſchen Volkes, fo wie fpäter der 
Schauplatz des reichſten Lebens, der gluͤhendſten 
Leidenſchaften, der höchſten Tugenden und der ge— 
waltigſten Kämpfe. Indeß entſprang dieſe Idee 
weder aus der lebendigen Quelle der Anſchauung, 
noch wurde ſie von dem Feuer ächter Begeiſterung 
und wahrer Empfindung durchdrungen und geläu— 
tert. Wie hätten ſie in dem Dichter wirkſam ſein 
können, da Roma bereits als Sclavin zu den Fü— 
ßen eines Gebieters lag, der ſie ſein Eigenthum 
nannte? Die kräftigen Regungen des öffentlichen 
Lebens waren unterdrückt, die Kämpfe geſchlichtet, 
und die Ruhe des Grabes herrſchte auf dem Fo— 
rum, wo einſt die unwiderſtehliche Beredſamkeit 
republikaniſcher Redner das Volk entflammt und 
ſtürmend mit ſich fortgeriſſen hatte. Kann aber 
wohl wahre Begeiſterung in einem edlen Gemüthe 
fuͤr einen Gegenſtand ſich entzünden, welcher ein 
willenloſes Spielwerk der Laune, der Willkür und 
der Gewalt iſt? — Nicht glaublich! — Der glück: 
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liche Gedanke, den Virgil hatte, war ein Werk der 
gelehrten Forſchung, des künſtleriſchen Abmeſſens, 
der ſcholaſtiſchen Weisheit, die als Stellvertrete— 
rinnen des göttlichen Genius, der allein auf freier 
Erde ſeinen Tempel aufbaut, ein mattes Licht auf 
die verödeten und mit Nacht bedeckten Fluren fal— 
len laſſen. 

Anders treten uns die Homeriſchen Geſänge 
entgegen. Leben, Wahrheit, Licht und Wärme ge— 
hen von ihnen aus und empfangen wohlthuend 
Herz und Verſtand. Wie gegen eine Bühnen-Be⸗ 
kleidung, die eine tropiſche Landſchaft vergegenwär— 
tigen ſoll, dieſe ſelbſt, von der göttlichen Kraft der 
ſüdlichen Sonne belebt, ſich verhält; wie neben dem 
Bilde der Jungfrau, wäre es auch von der Hand 
des kundigſten Meiſters gemalt, die blühende Ge— 
ſtalt ſelbſt erſcheint, mit allem Zauber ihrer reizen— 
den Gegenwart, mit dem lebenswarmen Athem, 
der uns anhaucht, mit der bewegten Bruſt, die uns 
entgegenſchlägt; fo erſcheinen neben den Virgiliani— 
ſchen Dichtungen die Homeriſchen Geſänge. Sie 
ſind der kraftvolle Baum, der tief in der Erde ſeine 
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ſtarken Wurzeln ausbreitet und aus den Adern der 
Natur ſeine Nahrung zieht. Der Hauch des Früh— 
lings hat ſeine reiche Blätterkrone entfaltet, das 
Bad der Wolke ſeine Zweige erfriſcht, und das 
Feuer des Himmels die köſtlichen Früchte gereift. 
Jene dagegen, wenn wir die Vergleichung fortſe— 
tzen wollen, ſind einem Gewächſe nicht unähnlich, 
das in verſchloſſenem Treibhauſe durch künſtliche 
Pflege und Wärme mühſam gezogen wurde. Es 
wurzelte nicht in dem Boden der mütterlichen Erde 
feſt und nahm an den Wohlthaten der Natur nicht 
Theil, dem erquickenden Thaue, dem erfriſchenden 
Regen, dem Strome der reineren Lüfte, die den 
Keim alles Lebens in ſich tragen. So erlangte das 
Product niemals die Kraft und die Fülle der Ge— 
ſundheit, die das Kind allein an dem Buſen der 
Mutter findet. 

In jüngſter Zeit wurde den Homeriſchen Ge— 
ſängen ein Zeugniß gegeben, welches eben fo gültig 
und unumſtößlich iſt, wie die ewige Wahrheit und 
Schönheit der Geſänge ſelbſt. Napoleon las auf 
Helena vor allen andern Dichtern die Werke des 
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Homers. — Der Geiſt des großen Mannes, der 
nicht minder klar und deutlich das Gebiet der Kün— 
ſte und Wiſſenſchaften überſchaute, als er ſcharf und 
gewaltig jedes Große in der Natur, jedes göttliche 
und menſchliche Verhältniß durchdrang und be— 
herrſchte, fand in den Homeriſchen Dichtungen 
Jutereſſe, Befriedigung, Nahrung und Bereiche: 
rung. 

»Der Krieg,« fo ſprach der Held, deſſen Hand 
im Exil ſtatt des Schwertes, das ſie ſiegreich durch 
die Welt getragen hatte, das Buch des Sängers 
friedlich hielt, »iſt dem Homer nicht fremd gewe— 
»ſen; aus den Beſchreibungen, die er von den An— 
» griffen, den Schlachten und den Rückzügen der 
»Kämpfenden liefert, iſt deutlich zu erſehen, daß 
»er die Kunſt deſſelben ſehr gut verſtand.« — 

Wer fordert ein zweites Zeugniß für die ewige 
Wahrheit der Homeriſchen Geſänge? 

Ich weiß nicht, wie man auf den Einfall ge— 
kommen iſt, den Dichter, der ſo klar und lichtvoll 
Menſchen und Dinge zeichnet, ſich blind zu denken, 
und ſein Haupt mit erloſchenen Augen zu bilden. 
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Ein hiſtoriſcher Grund kann ſchwerlich dafür nach— 
gewieſen werden; als dichteriſche Erfindung aber iſt 
die Idee unglücklich zu nennen. Man mag einen 
Lyriker, der in dem dunkeln Reiche der Gefühle 
lebt, und deſſen Erzeugniſſe Empfindungsgedichte 
ſind, blind darſtellen, um dadurch anzudeuten, daß er 
unberührt von der Außenwelt nur mit den Geſtalten 
in ſeinem Innern beſchäftigt iſt; doch keineswegs 
ſollte man ſo den Dichter bilden, der die Erſcheinun⸗ 
gen der Natur und des Lebens in ihren eigenthüm⸗ 
lichen Farben treu und wahr zeichnet. Vielmehr 
fühlt man ſich, wie ich meine, gedrungen, ſein 
Auge leuchtend und glanzvoll ſich zu denken, wie 
das Auge des Himmels ſelbſt, zu welchem er gleich 
dem Adler emporſchwebt und in deſſen Glanze er 
ſich ſpiegelt. 

Ueberhaupt aber kann ich mich nicht überreden, 
daß Homer ein Individuum bezeichne, welches die 
Geſänge, die dieſen Namen tragen, verfaßt habe. 
Es bleibt kein Zweifel übrig, daß die Meinnng je⸗ 
nes ſcharfſinnigen Gelehrten gegründet ſei, nach 
welcher Homer ein Vielheitswort iſt, das nicht Ei⸗ 
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nen als den Verfaſſer der göttlichen Dichtungen 
nennt, ſondern auf mehrere und verſchiedene Urhe— 
ber hindeutet. Fragen wir nach dieſen, ſo giebt 
allein die Eigenthümlichkeit der Geſänge ſelbſt die 
ſicherſte Antwort darauf. Die höhere Kritik 9 
hat das Unterſcheidende aufgeſucht, die Dichtungen 
unter ſich verglichen, und aus dieſer Vergleichung 
Folgerungen gezogen, die auf einen verſchiedenen 
Urſprung und ein verſchiedenes Alter derſelben zu— 
rückführen. Sie tragen keine Spur mühſamen Flei- 
ßes, ſchwerfälliger Anſtrengung und künſtleriſcher 
Berechnung an ſich, wie man ſie an Hervorbrin— 
gungen findet, zu welcher die Ueberlegung den Plan 
entwarf, wovon die Schulweisheit die Ausführung 
unternahm, und deren Kunſtrichtigkeit das Studium 
vollendete. Einfachheit, Wahrheit und Deutlichkeit 
ſind die Merkmale, wodurch ſie den Werken der 


) Omnis ars critica duplex est: altior, quam vo- 
cant, et inferior. IIla in totius libri auctori- 
tate et veritate inquirenda versatur, haec in 


singulis locis ac vocabulis examinandis. 
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Natur gleichen, deren Entſtehung auf unveränder— 
lichen Geſetzen beruht, und deren Daſein, dieſen 
Geſetzen gemäß, nothwendig iſt. Sollten beide, de— 
ren Weſen ſich gleicht, nicht auch dieſelbe Quelle 
des Urſprungs haben? Die Natur füllte nicht al⸗ 
lein den Kelch der Roſe mit Wohlgerüchen und 
ſchmückte nicht allein den Baum mit Früchten: auch 
das beſeelte Wort, das der beredte Mund aus— 
ſpricht, und die begeiſterte Dichtung, die aus dem 
reinen Gemüthe hervorſtroͤmt, ſind ihre Gaben. 
So ſei uns vergönnt, nach der Weiſe des griechi— 
ſchen Alterthums ſelbſt, das jede außerordentliche 
Erſcheinung einer andern Gottheit zuſchrieb oder 
vielmehr die Erſcheinung ſelbſt als Gottheit dachte 
und verehrte, den Urſprung der Homeriſchen Ge— 
ſänge in dem hehren Kreiſe der Götter und Göt— 
tinnen zu ſuchen, welche die Wiege des glücklichen 
Hellas umgaben und mit ewig blühenden Kränzen 
ſchmückten. Die Poeſie und die Wahrheit, als 
Göttinnen gedacht, die in jenem Kreiſe ſich befans 
den, ſind die Spenderinnen der göttlichen Geſänge, 
der ſchönſten von allen den Gaben, welche die 
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Huld der Götter dem neugebornen Kinde gewährte. 

Mit andern Worten kann man ſagen: Poeſie 
und Wahrheit ruhten als ein Geſchenk der Natur 
in der Bruſt des Volkes, ſo wie die Melodie in 
den Saiten ruht. Die kundige Hand berührt ſie 
und weckt den ſchlafenden Wohlklang; dort zogen 
Freiheit und Eigenthümlichkeit der geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe Poeſie und Wahrheit aus der Bruſt 
des Volkes hervor und führten ſie in das öffentli— 
che Leben ein. Bald traten die Göttinnen als 
Sprecherinnen in der Mitte des Volkes auf, er— 
griffen den Herrſcherſtab und hielten über Thaten 
und Ereigniſſe feierliches Gericht. Ihre Ausſprüche 
ſind die Geſänge, deren Bewunderung und Vereh— 
rung dauern wird, ſo lange im menſchlichen Herzen 
der Sinn für Wahrheit und Reinheit nicht unter— 
geht. 

Wenn man den Blick von dem wohlthuenden 
Schauſpiele dieſer innigen Verbindung, die in der 
griechiſchen Vorzeit zwiſchen Poeſie und Volksle— 
ben ſtattfand, auf die Erſcheinungen lenkt, welche 


jüngere Zeiten darbieten, ſo wird das Auge von 
I" 
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dem grellen Gegenſatze ſchmerzlich berührt. In eng 
umgrenzenden Staatsverhältniſſen, wo öffentliches 
Leben mangelt, wo keine großen Ideen die Geiſter 
bewegen, wo argwöhniſcher Despotismus jede Re⸗ 
gung der Innigkeit und der Theilnahme nieder⸗ 
drückt, wo die zuſammengeſchrumpften Herzen ver⸗ 
dorrter Spießbürger einer Erhebung, eines Auf⸗ 
ſchwungs, eines lebendigen, menſchlich frohen Ge— 
fühles nicht einmal mehr fähig ſind; da tritt an 
die Stelle der Poeſie eitle Wortkrämerei, die, ſei 
ſie auch noch ſo künſtlich zuſammengefügt und noch 
ſo zierlich aufgeputzt, nicht im Stande iſt, das 
Herz zu erwärmen und die heilige Flamme im Bu: 
ſen anzuzünden. — 

Da ich in Beziehung auf die lateiniſch redende 
Schule von lateiniſchen Poeſieen ſpreche, ſo ſuche 
ich unter den dichteriſchen Erzeugniſſen der Gegen⸗ 
wart, die ſich in dem Gewande neuer Sprachen 

darſtellen, nicht nach Beiſpielen, obgleich ſie nicht 
ſchwer zu finden fein möchten; fondern erinnere an 
den unfruchtbaren lateiniſchen Wortkram, den die 
abſtruſe Scholaſtik des mittleren Zeitalters in zahl⸗ 
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loſer Menge darbietet. Wem fallen nicht die Nas 
men eines Sabinus, Barläus, Lotichius und An— 
derer bei, welche dicke Bände hinterlaſſen haben, 
die ſie Poeſieen zu nennen wagten? Höchſt er— 
freulich war es, daß in Pforta die Sippſchaft die— 
fer ſcholaſtiſchen Dichterlinge, an die ſich Unwiſf- 
ſende und Schwache vielleicht ſehr gern angeſchloſ— 
fen hätten, mit öffentlichem Verrufe belegt war. 
Der Umgang mit ihnen brachte keine Ehre; er gab 
den, der ihn pflog, dem beißenden Spotte und der 
ſatiriſchen Geißel der Geſammtheit Preis. Nicht 
beſſer erging es jenem Studium, als der deutſchen 
Lectüre, die ebenfalls, wie ich ſchon erwähnt habe, 
den ſpitzigen Zungen nicht ausweichen konnte. Und 
außerdem war für jene Scribenten eine Benennung 
eingeführt, welche die Verachtung nachdrücklich aus⸗ 
ſprach, in der fie ſtanden, fie wurden Schmier-Poe⸗ 
ten genannt; wahrlich ein hartes Verdammungs— 
urtheil. 

Doch wir kehren in den größern Lehrſaal zu— 


rück, woſelbſt wir die verſammelte Jugend verlaſſen 
5 * 
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haben, wie fie mit eilendem Kiele die materia pos- 
tica niederſchreibt. Nachdem dieſes von den obern 
Claſſen geſchehen iſt, deutet der Lehrer einer jeden 
derſelben die griechiſchen Aufgaben an, auf folgende 
Weiſe dabei verfahrend: Wenn der erſten Claſſe 
im letztverfloſſenen halben Jahre die Antigone des 
Sophokles erklärt worden war, ſo wurde ein Chor— 
geſang oder ein anderer wichtiger Abſchnitt der er: 
klärten Tragödie bezeichnet, um ihn entweder in 
deutſcher, oder in lateiniſcher metriſcher Ueberſetzung 
wiederzugeben und mit einem fortlaufenden und ge⸗ 
nauen Commentar auszuſtatten, in welchem der 
Verfaſſer Gelegenheit fand, theils das anzuführen, 
was von dem interpretirenden Lehrer mitgetheilt 
war, theils auch eigene Conjuncturen hinzuzufü⸗ 
gen und ſeine Kenntniß der höheren griechiſchen 
Grammatik ) an den Tag zu legen. Ferner wurde 


2 


*) „In grammaticis conclusa sunt poetarum per- 
tractatio, historiarum cognitio, verborum in- 
terpretatio, pronuntiandi quidam sonus.« — 


Cic. de Orat. I. 42. Grammatica complec- 
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obiger Claſſe eine Ode des Horatius bezeichnet, um 
den Geſang des römiſchen Dichters in demſelben 
Versmaße griechiſch zu überſetzen. Eben ſo wur— 
den der zweiten und der dritten Claſſe die griechi— 
ſchen Aufgaben vorgeſchrieben und aus dem Kreiſe 
genommen, in welchem ſie ſich während des letzten 
halben Jahres vor dem Examen bewegt hatten. 
Abſchnitte aus dem Plutarch, dem Homer, dem 
Plato, die ſich durch Inhalt oder Sprache beſon— 
ders auszeichneten, deutete man an, um durch Ue— 
bertragung und Interpretation derſelben Kenntniß 
und Geſchicklichkeit zu prüfen. Statt der Hora— 
tianiſchen Ode, deren griechiſche Ueberſetzung die 
erſte Claſſe zu liefern hatte, wurden der zweiten 
Claſſe eine Reihe von Verſen aus den Metamor— 
phoſen des Ovid bezeichnet, um ebenfalls Gedanken 
und Form griechiſch umzugeſtalten. Die dritte 
Claſſe endlich erhielt die Aufgaben aus Xenophon's 


titur etymologiam el syntaxin, historiam, an- 
tiquitales, mylhologiam , interpretationem et 


cerisin. — 
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Memorabilien, aus feinem Sympoſion, oder der 
Cyropädia, den abwechſelnden Gegenſtänden ihrer 
Beſchäftigung in öffentlicher griechiſcher Lehrſtunde. 
Ferner traten hier Phädrus einfache Fabeln an die 
Stelle der Venuſiniſchen Oden und der Verwand— 
lungen des witzigen und lüſternen Naſo. 

Auf ſolche Weiſe gleichſam ausgeſtattet und 
mit Schätzen überſchüttet, verlaſſen nun die drei 
obern Claſſen das Auditorium und eilen in die Zel— 
len zurück, wo alsbald Harpokrates den Finger auf 
den Mund legt und die Lippen verſchließt. Der 
Fleiß ſäumt nicht, Hand an das Werk zu legen, 
das vom Morgen des Montages bis zum Morgen 
des Sonnabends vollendet und in zierlichen Rein: 
ſchriften zur Uebergabe bereit ſeyn muß. 

Die zwei unterſten Claſſen waren bisher bei 
Vertheilung der Aufgaben an die höheren Claſſen 
unthätige Zuhörer geweſen. Nach der Entfernung 
dieſer aus dem Hörſaale kommt jetzt an die Tiro⸗ 
nen *) die Reihe. Auch ihnen wird eine materia 


*) Sunt ii, qui ob aetatis infirmitatem vix limen 
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postica in die Feder geſagt; aber wie ein ſchwa⸗ 
cher Säugling neben einen kraftvollen Mann, 
wie ein Pygmäe neben einen Herkules, ein Ther— 
ſites neben einen Achilles geſtellt erſcheint, fo er: 
ſcheint dieſe materia poetica, wenn man fie mit den 
poetiſchen Dictaten vergleicht, die das glänzende 
Vorzugsrecht der obern Claſſen ſind und als Ur— 
kunden des Ruhmes in den Annalen der Schule 
aufgezeichnet werden. Auf einem Viertelbogen— 
Blatte findet das winzige Penſum Raum, ſein In- 
halt beſchränkt ſich gewöhnlich auf einen Gedanken 
der großen Diatribe, der nur etwas weiter ausge— 
ſponnen iſt, die Worte fügen ſich faſt von ſelbſt in 
das nicht zu verkennende Versmaß, und nur hier 
und da wird ein ſchmückendes Epitheton verlangt, 
um den Bau des ſechsfüßigen oder fünffüßigen Der: 
fes zu vollenden. Den Kräften diefer Claſſen ift 
das Penſum angemeſſen. Eben ſo ſind es die grie— 


artium et litterarum superarunt. Erant alii 
inter eos erectioris animi, bonae spei, alii tar- 


di et hebetes, alii curiosi atque procaces. 
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chiſchen Aufgaben, die ſich in obſcuren Chreſtoma— 
thieen, Leſebüchern und Compendien verlieren, die 
den noch unmündigen Mitgliedern dieſer Claſſen in 
den öffentlichen Lehrſtunden erklärt werden. Wenn 
ſie nun ebenfalls das Auditorium verlaſſen und in 
die Arbeitszimmer zurückkehren, ſo finden ſie ihre 
ältern Commilitonen bereits in tiefem Nachdenken, 
unter Büchern und Papieren begraben, Augen und 
Seele auf einen Gegenſtand richtend. Wehe ihnen 
dann, wenn ſie das tiefe Schweigen, welches herrſcht, 
durch einen Laut oder durch ein Geräuſch unter— 
brechen! Wollen ſie der fühlbaren Ahndung, die 
ein ſolcher Frevel unausbleiblich nach ſich zieht, 
ausweichen, ſo ſind ſie gezwungen, auf den Spi— 
tzen der Füße ſchüchtern herbeizuſchleichen, leiſe die 
Thüren zu öffnen und behutſam ihre Sitze einzu— 
nehmen, an welche ſie von jetzt an gefeſſelt ſind, 
und wo ihnen nur noch die ſtumme Sprache der 
Geberden vergönnt iſt, um ſich in dringenden Fäl⸗ 
len mitzutheilen. An den Wänden der Zimmer le⸗ 
ſen ſie das Geſetz, das während dieſer Woche als 
höchſtes gilt, mit großen Buchſtaben angeſchlagen: 


» Vide, ut sileas!« oder: » Silentium!« Die Ueber⸗ 
tretung dieſes Geſetzes wird von den Machthabern 
des kleinen ariſtokratiſchen Schul-Staates eben fo 
nachdrücklich beſtraft, als in der großen politiſchen 
Welt die Unterbrechung der Stille durch einen vor— 
lauten Mund beſtraft zu werden pflegt. 

So ſuchte man Störung und jedes Hinderniß des 
Fleißes zu entfernen und war nur darauf bedacht, 
die gegebenen Aufgaben zu vollenden. Aber wie 
hätten Eifer und Ehrgeiz ſich mit dem begnügen 
können, was die Pflicht zu liefern erheiſchte? Man 
ging weiter und fügte häufig zu der Arbeit, welche 
gefordert wurde, die nicht geforderte hinzu. Sol— 
che Arbeiten, außer den gebotenen, zu liefern, war 
die Culmination des Fleißes und der Auszeichnung, 
die ihm folgte. Wer hätte nicht darnach ringen 
ſollen, durch den glänzenden Meridian zu ſchreiten 
und die größte Höhe des Ruhms zu erreichen? 

Wenn jedoch dieſe außerordentlichen Erzeug— 
niſſe, mit welchen die überzähligen Seiten der 
Reinſchriften zu ſchmücken der glühende Eifer rang, 
Werth haben ſollten; wenn ſie nicht vielmehr, an— 


74 


ſtatt des Lobes und Ruhmes, den Tadel des Leh— 
rers und den Spott der Lerngenoſſen für den, der 
ſie zur Schau ſtellte, nach ſich ziehen ſollten, ſo 
mußte der Beweis in die Augen ſpringen, daß ſie 
während der Zeit, welche für die Vollendung der 
gebotenen Arbeiten feſtgeſetzt war, geboren und groß 
gezogen worden waren. Ein ſolcher Beweis konnte 
auf keine andere Art gegeben werden, als wenn 
das freiwillige Product mit dem gebotenen Pen: 
ſum in dem engſten Zuſammenhange ſtand, und ſich 
dadurch deutlich zeigte, daß dieſes daſſelbe veran⸗ 
laßt hatte. Keinem Argwohn durfte Raum gelaf- 
fen werden, ob die Arbeit nicht ſchon früher vollen⸗ 
det und für die günſtige Zeit aufbewahrt worden 
ſei. Die Wahl des Gegenſtandes, auf welchen der 
Eifer ſich richtete, erheiſchte daher Klugheit und 
Vorſicht, wenn Ehre und Freude nicht in Beſchä⸗ 
mung und Schmerz verwandelt werden ſollten. 
Die poetiſche Diatribe war jedoch die reiche Fund— 
grube, die überflüſſig den rohen Marmor darbot, 
um aus ihr die Natur zu bilden, deren göttliches 
Ideal vor dem innern Auge ſchwebte und den Bu⸗ 
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fen mit Begeiſterung erfüllte. Dieſer erfor eine 
in ſelbigen ausgeſprochene philoſophiſche Idee, die— 
ſer ein hiſtoriſches Factum, das ſie berührte, jener 
einen geſchichtlichen oder mythologiſchen Namen, 
den ſie erwähnte, behandelte den gewählten Stoff, 
bereicherte ihn mit der Ausbeute des Privat-Stu— 
diums und ſchmückte ihn mit den Farben, welche 
die Phantaſie ihm reichte. Das Reſultat bildete 
nun ein für ſich beſtehendes, freiwilliges Erzeugniß, 
das nicht älter ſein konnte, als der Baum, dem es 
entſproſſen war. Auf dieſe Art entſtanden begei— 
ſterte Oden, empfindungsreiche Elegieen, heroiſche 
und didactiſche Gedichte; ſie waren gleichſam die 
Nachklänge jenes größern Geſanges, der mit mäch— 
tigen Tönen die glückliche Heimath fröhlichen Stre— 
bens und freudigen Sinnes erfüllte, und ſtiegen, 
mit ihm vereint, als Hymnen zu dem ewigen Sitze 
der Camönen empor, die mit wohlwollendem Lächeln 
auf ihre jugendlichen Lieblinge herabſchauten. 

Wer einſt in Pforta die Jahre heiterer und un— 
befangener Jugend verlebte, dem ſchlägt das Herz 
gewiß höher und freudiger, wenn er ſich jene Zeit, 
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in der ihn poetiſcher Hochſinn erfüllte und heilige 
Begeiſterung zu den lichten Wolken emporhob, in 
die Erinnerung zurückruft. Die ernſten Zwecke, die 
er jetzt verfolgt, die rauhe Wirklichkeit, die ihn 
umgiebt, die Sorgen und Mühen des Lebens, mit 
welchen er kämpft, die Hintenanſetzungen und Kraͤn— 
kungen, die vom Staate er erdulden muß, ſind nicht 
im Stande, die fröhliche Regung zu unterdrücken, 
die ſich ſeiner bei dieſer Erinnerung bemeiſtert. 
Wenn dem Unglücklichen in ſpätern Jahren die 
Muſen nie wieder gelächelt haben, wenn für ihn 
die caſtaliſche Quelle auf immer verſiegt iſt, und er 
die Gunſt der Uranionen unwiederbringlich ver— 
ſcherzt hat; dann ſteigt aus den Trümmern des 
Lebeus der freundliche Engel ſeiner Jugend vor ihm 
auf und weiſ't nach dem ſtillen Thale hin, wo ihn 
einſt auf dem erſten Wege in das Leben die Poeſie 
mit holdem Gruße und ſüßem Kuſſe empfing. 


Und wir folgen jetzt der begeiſterten Jugend an 
das Ziel ihrer Anftrengungen, von dem fie nur noch 
wenige Schritte entfernt iſt. Der letzte Tag der 
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Woche ift gekommen, an welchem die Arbeiten voll— 
endet ſein müſſen; abermals, wie am erſten Tage, 
eilt der Cötus in der frühen Morgenſtunde in den 
großen Lehrſaal. Hier empfangen die Claſſen das 
letzte Penſum, das ſie noch an demſelben Morgen 
mit den übrigen Arbeiten fertig überreichen. Die 
Aufgabe beſteht in Ueberſetzung deutſcher Dictate, 
die nach Verhältniß jeder Claſſe mitgetheilt wer— 
den, in jenes zierliche und anserleſene Latein, def: 
ſen Muſter die Tullianiſchen Schriften darbieten, 
und das von dem kundigen Auge ſogleich bei dem 
erſten Blicke freudig erkannt und begrüßt wird. 
Denn nicht allein der fehlerfreie und wohlgefügte 
Bau des lateiniſchen Verſes erwarb in Pforta ſei— 
nem Urheber Ruhm und Auszeichnung; auch die 
Reinheit und Claſſicität der ungebundenen römiſchen 
Schrift und Rede wurden ſtreng gefordert und des 
höchſten Lobes würdig geachtet. Ja, ich muß be— 
merken, daß eigentlich davon Anerkennung und Ehre 
ausgingen. Jenes Penſum war die ſtrenge Probe, 
deren rühmliches Beſtehen allen übrigen Beſtrebun— 
gen erſt Werth und Inhalt verlieh, und niemals 


78 


erreichte der, welcher in ihr unterlag, den unbefleck⸗ 
ten Lorbeer. Selbſt die gelungenſte Behandlung 
der poetiſchen Diatribe und die mufterhaftefte Aus⸗ 
arbeitung der griechiſchen Aufgaben gewährten dem 
Unglücklichen, den hier die Gunſt der Götter ver— 
laſſen hatte, keinen Erſatz. Als Cardinal-Tugend 
forderte man die Fertigkeit, in ächter und reiner 
Latinität eigene und fremde Gedanken gewandt und 
genau darzuſtellen. 

So ſtrebte denn auch der rege Eifer raſtlos nach 
dieſer Fertigkeit. Sie war in einem höͤhern oder 
niedern Grade, der nach Fleiß und natürlicher An: 
lage ſich beſtimmte, das durch Unterricht und eigne 
Anſtrengung erworbene Eigenthum Aller, die in den 
obern Abtheilungen der Anſtalt ſaßen. 

Nicht leicht durfte eine gelehrte Schule in 
Deutſchland gefunden werden, deren Zöglinge im 
Stande wären, mit der Gewandtheit und Geläu— 
figkeit die claſſiſche Römerſprache zu handhaben, 
welche die Muſen ihren Lieblingen in dem einſamen 
Kloſter an der Saale freigebig ſpendeten. Dieſe 
Gabe der huldreichen Göttinnen war ehemals gleich— 
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ſam das unterfcheidende Merkmal derjenigen, die in 
Pforta ihre Bildung empfangen hatten. Haupt— 
ſächlich widmete der Lehrer der dritten Claſſe, wel— 
cher Tertius genannt wurde, eine ganz beſondere 
Sorgfalt den lateiniſchen Versübungen. Ihm ge— 
lang es, uns für dieſe ſo zweckmäßigen Arbeiten im 
hohen Grade einzunehmen, und wie oft erfreueten 
wir nicht den von uns Allen innigſt geliebten Mann, 
den nur zu früh, im erſten Jahre ſeines Amts als 
Rector, der Tod der Anſtalt entriß Y, durch gut 
gerathene metriſche Verſuche in den von ihm zum 


*) Adolph Gottlob Lange, der Nachfolger des 
auf ſeinen Wunſch in den Ruheſtand verſetzten Re— 
ctors und Conſiſtorial-Raths, Dr. Ilgen, ſtarb am 
ten Julius 1851. Seine Leiche geleiteten nach 
dem Friedhof des Kloſters zahlreiche Freunde; von 
Halle und Leipzig waren viele ſeiner dort ſtud iren— 
den Schüler herbeigeeilt; die Thränen des Dankes, 
der Liebe und der heißeſten Sehnſucht nach dem 
Verſtorbenen waren ſeine ſchönſte Leichenfeier. (S. 
Jacob's trefflich verfaßte Biographie Lange's in 
den vermiſchten Schriften und Reden des Verſtor— 
benen, Seite 58.) 
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Behuf des Privatfleißes eingeführten Adverſarien. 
Und dieſen unausgeſetzt vorgenommenen Uebungen 
— über 40,000 lateiniſcher Verſe wurden jahrlich 
von den verſchiedenen Claſſen geliefert — iſt es 
größtentheils zuzuſchreiben, daß auf Hochſchulen, 
in Aemtern, oft in den ungleichartigſten Ver⸗ 
hältniſſen faſt immer Pforta's Zöglinge durch 
die Fertigkeit und Eleganz der römiſchen Rede 
glänzten, die dem geſchmeidigen Munde zu Gebote 
ſtand. Auch dem, der ſeit Jahren ſchon aus dem 
heitern Dienſt der Muſen geſchieden iſt, und der, 
in den knechtiſchen Banden berufsmäßiger Arbeit 
ſchmachtend, kaum noch dunkel des poetiſchen Trau— 
mes ſeiner Jugend ſich erinnert, wird dennoch die 
zierlichſte lateiniſche Wendung auf den Lippen ſchwe⸗ 
ben, um durch dieſelbe einleuchtend darzuthun, daß 
ich wahr geſprochen habe. Dann ſei er freudig ge— 
grüßt und ihm freundlich die Hand geboten: Por- 


tensis Portensi! 


Mit der Vollendung jener letzten Aufgabe en⸗ 
digen nun die Anſtrengungen der Elaborir-Woche. 
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Man wirft Bücher und Papiere bei Seite, die 
ſtraff angezogenen Zügel werden nachgelaſſen, die 
ſtrenge Zucht legt den eiſernen Herrſcherſtab nieder, 
und das aſcetiſche Leben gewinnt während der näch— 
ſten acht Tage eine vollkommen veränderte Geſtalt. 
Wie bei Virgil die entfeſſelten Winde aus dem ge— 
ſprengten Kerker hervorſtürmen, und raſend und to— 
bend nach allen Richtungen das Meer durchwühlen, 
ſo brechen jetzt die jugendlichen Geſellen aus den 
geöffneten Stuben und Auditorien hervor und er— 
füllen Kreuzgänge, Corridore und Garten mit brau— 
ſendem Getöſe und unbändigem Getümmel. Das 
Phyſiſche fordert gebieteriſch ſeine Rechte, nachdem 
die Intellectualität acht Tage lang jede ſinnliche 
und thieriſche Regung mit Uebermacht niedergedrückt 
hatte. 

In der That war die Woche, welche nach der 
Vollendung der Arbeiten folgte, und den Namen 
Vortrete-Woche führte, mehr den Aeußerungen kör— 
perlicher, als geiſtiger Kraft gewidmet. Die gelie— 
ferten Arbeiten wurden im Laufe derſelben öffentlich 
und feierlich von den Lehrern gemuſtert. Das war 
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indeß keine Anſtrengung für die Schüler; vielmehr 
war es ein Feſt, bei dem Luſt und Freude den 
Vorſitz einnahmen. Oft drängte ſich auch Momus 
in den fröhlichen Reigen und führte Muthwillen 
und Satire als Begleiter mit ſich. 

In dem großen Hörſaale, in Gegenwart der | 
ſämmtlichen Lehrer und Schüler, wurde das Ge: 
richt gehalten, vor das an jedem Tage in den Nach⸗ 
mittagsſtunden eine Claſſe gerufen wurde. Der 
Cenſor beſtieg die hohe Tribüne; die Claſſe, welche 
die Reihe der Muſterung traf, bildete einen Halb⸗ 
zirkel und trat ſo vor die Erhöhung, welche der 
Magiſtertiſch genannt wurde, auf der der impoſante 
Lehrſtuhl ſtand, und auf welcher zugleich die übri⸗ 
gen Lehrer in ſchwarzer feierlicher Kleidung Platz 
genommen hatten. Die an dieſem Tage nicht vor⸗ 
tretenden Abtheilungen ſaßen als Zuſchauer auf den 
Reihen der Bänke im Hintergrunde des Hörſaales, 
und folgten mit geſpannter Aufmerkſamkeit der 
Verhandlung, in die ſie nicht ſelten die lauten Zei⸗ 
chen der Bewunderung oder der Mißbilligung miſchten. 
Derjenige nun, deſſen Name gerufen wird, welches 
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das Zeichen iſt, daß das Gericht über ihn beginnt, 
zieht die Augen des engverſammelten Coetus auf 
ſich. Seine Lage iſt allerdings bedenklich; da ſteht 
er in dem weiten Halbkreiſe, vor ſich ſieht er den 
ernſten Richter und die lange Reihe der ehrfurcht— 
gebietenden Räthe; hinter ſich hört er die flüſternde 
Menge der ſchadenfrohen Commilitonen, auf jeden 
Anlaß zu unberufener Theilnahme lauernd. Das 
Herz ſchlägt ihm hörbar, die Geſtalt ſpricht deut— 
lich Furcht und Zagen aus. Doch bald gewinnt 
er eine feſtere Haltung, und Kleinmuth und Ban— 
gigkeit machen der tröſtenden Hoffnung Platz, wenn 
das ſummariſche Urtheil, welches der Lehrer über 
einen Jeden vorauszuſchicken pflegt, nicht ungünſtig 
ausfällt. Die allgemeine Aufmerkſamkeit, die ihm 
gewidmet wird, hat nichts Beängſtigendes mehr für 
ihn; ſie fängt an, der Eigenliebe zu ſchmeicheln, 
und lebhaft erinnert er ſich an Perſius Worte: 
At pulchrum digito monstrari et Was hie 
est! 
Freude, Entzücken, Seligkeit folgen und erfüllen das 
Gemüth, wenn bei der umſtändlichen Muſterung 
6 * 
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die gelieferten Arbeiten mit Beifall gekrönt, die ge 
lungenſten Stellen laut vorgeleſen und die freiwil— 
ligen Gaben ehrenvoll genannt werden. Dann hebt 
ſich das gebeugte Haupt in die Höhe, das anfäng— 
lich ſchüchterne Auge füllt ſich mit Glanz und rich⸗ 
tet ſich muthvoll auf den Cenſor, die bisher zit— 
ternde Stimme ertönt jetzt feſt und ſicher, und die 
Antworten auf vorgelegte Fragen erfolgen genau 
und unvorzüglich. Das Epiphonema des Lehrers 
erfolgt endlich und windet den Lorbeer um die 
Schläfe des Begluͤckten. Noch ein tiefer Athens 
zug drängt ſich erleichternd aus der Bruſt, und 
jetzt erſt wendet er das ſtrahlende Auge rückwärts 
und läßt den Blick über die muthwilligen Contu⸗ 
bernalen ſchweifen, die denſelben verſtummend em⸗ 
pfangen. Der nähere Freund aber ſucht dem Blicke 
zu begegnen und deutet freudig, wenn er ihn ge— 
funden, ſeine Theilnahme an. 

Anders freilich verhält es ſich mit dem, wel⸗ 
chem Minerva nicht günſtig geweſen iſt. Ohne Er⸗ 
barmung werden Fehler, Verſtöße und Lächerlich⸗ 
keiten an das Licht gezogen. Hier hinkt der Hera⸗ 


85 


meter gebrechlich einher, gleichfam als lahmen jäm— 
merlich die Gicht und das Zipperlein den majeſtä— 
tiſchen Gang des ſtolzen Sechsfüßlers; hier gähnt 
furchtbar ein Hiatus und ſperrt den weiten Rachen 
auf, ſo daß das Auge vor der ſcheußlichen Ungeſtalt 
ſchaudernd ſich ſchließt; hier ſind leere Epitheta ge— 
häuft und wäſſerige Zuſätze haben den Geiſt ver— 
flüchtigt; dort erſcheint Horatius in dem verſchnit— 
tenen griechiſchen Rocke, in den ſich der edle Sän— 
ger hat müſſen einzwängen laſſen, ſo häßlich, wie 
der bucklige Therſites, und im letzten Penſum 
wird vielleicht gar die Grabesruhe des ehrwürdigen 
Aelius Donatus auf fluchwürdige Weiſe geſtört. 
Den ungeſetzlichen Frevler, der dieſe Aergerniſſe ge— 
geben hat, ereilt die göttliche und menſchliche Ra— 
che. Er hört den ſtrafenden Tadel des Lehrers, 
das verrätheriſche Lachen und Ziſcheln der Lernge— 
noſſen, das ſtolze Gebäude ſeiner Hoffnungen ſtürzt 
zuſammen, und troſtlos ſteht er auf den Trümmern. 
Da wendet die hehere Pallas Athene ihr leuchten— 
des Antlitz von dem Unglücklichen ab; die Dämo— 
nen ſchadenfroher Luſt, beißenden Spottes, welchen 
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kein Mißgeſch ick heilig iſt, umringen ihn, und Mo⸗ 
mus, der Unbarmherzige, jagt den Beklagenswer— 
then mit geſchwungener Geißel aus dem Heilig: 
thum der Göttinn, das er entweiht hat. In dü⸗ 
ſterer und einſamer Zelle verbirgt er ſeine Schmach 
und verhüllt das Haupt, das von dem Fluch der 
Götter getroffen wurde. — 

Doch verzeihe man die hyperboliſche Rede; ich 
ſehe, daß Momus auch mir einen Streich geſpielt 
hat. Er flüſterte die übermäßigen Worte in das 
unbewachte Ohr, und zeigt nun höhnend auf die 
Mücke, aus der ich einen Elephanten zu machen 
ſuchte. Das Schickſal des Schuldigen iſt nicht ſo 
arg. Denn welcher Eindruck im jugendlichen Alter 
iſt bleibend? An die Stelle der augenblicklichen 
Zerknirſchung tritt bald wieder die gewohnte Unbe— 
fangenheit; die Freunde nähern ſich tröſtend dem 
Gefallenen, und ſelbſt die ſprechen ihm Muth zu, 
die Witz und Spott an ihm geübt haben. Ob er 
gleich ernſtlich mit ſich zu Rathe geht und den 
ſtrengen Vorſatz faßt, durch Fleiß und Anſtrengung 
das Mißgeſchick zu beſiegen, ſo läßt er ſich doch 
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jetzt nicht abhalten, an der Luft und Fröhlichkeit 
Theil zu nehmen, die während dieſer Zeit die Stille 
des Kloſters unterbrechen. 

Außer jener öffentlichen Schau, welche täglich 
über die gelieferten Ausarbeitungen gehalten wurde, 
war keine ernſtere Beſchäftigung geboten, indem 
die Lehrſäle, ſo lange jene dauerte, geſchloſſen blei— 
ben. An Zeit mangelte es alſo nicht, um aus den 
engen Schranken zu ſchweifen, und die Gelegenheit 
dazu bot ſich ebenfalls auf mannichfaltige Weiſe 
dar. Oft geriethen wir nicht ſelten auf arge Teu— 
feleien, die freilich nur im Gegenſatze zu der ſtren— 
gen Zucht der Schule ſo genannt werden können, 
und die allein dadurch Reiz erhielten, weil fie verbo- 
ten waren. Das Wort des Dichters bewährte ſich 
augenſcheinlich: 

Nitimur in vetitum cupimusque negala. 
Während in den innern Gängen und Zimmern Ver— 
mummungen vorgenommen und Poſſenſpiele veran⸗ 
ſtaltet wurden, überſtiegen die Verwegenſten ſogar die 
Mauern des Kloſters, welches man prellen nannte, 
das durch die ſchärfſten Strafgeſetze verboten war, zer— 
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ſtreueten fich in der Umgegend und beſuchten die nahe 
liegenden Dörfer, als: Köſen, Almrich und Flemmin⸗ 
gen, wie auch die Saalhäuſer und das Fiſchhaus 
an der Saale. Die Beute des gefahrvollen Wag⸗ 
niſſes war oft nichts weiter, als ein Sack mit ver: 
dorrtem Kuchen, den man bei einem Bäcker gefüllt 
hatte, nun triumphirend zurückbrachte, und in Ge— 
ſellſchaft der vertrauteſten Freunde leerte. Vorzüg— 
lich waren die, welche die Anſtalt eben verlaſſen 
wollten und jene acht Tage als die letzten ihres 
Lebens in dem klöſterlichen Kerker zählten, die Ans 
ſtifter der tollſten Streiche und der verwegenſten 
Unternehmungen, durch die fie die unmuͤdigen Un⸗ 
tergeſellen mit ſtaunender Bewunderung für ſich 
einnahmen und in den Augen derſelben den Ruhm 
unerhörter Kühnheit, die nach ihrer Meinung den 
Adſpiranten der akademiſchen Freiheit geziemte, zu 
erwerben ſtrebten. Wehe aber den kühnen Frev⸗ 
lern, wenn ſie entdeckt wurden und der ſtrafenden 
Gerechtigkeit verfielen! — 

Furcht und bange Ahnung, ja Entſetzen ergriff be 
Jedweden von uns bei dem Gedanken an den ober: 


a 


8 — der Fehme des Mittelalters, die ungeſehen ſich 
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ſten Gerichtshof des Schul-Staates. In den Ge— 
müthern des ganzen Coetus, von dem bevorrech— 
tigten Primaner bis zum jüngſten Tiro in der un— 
terſten Claſſe herab, lebte eine tiefgewurzelte Ehr— 
furcht, eine heilige Scheu vor jener Gerichtsver— 
ſammlung. 

Sie nannte ſich Synode. Wem tönt das 


Wort unter den tauſend Erinnerungen, die, wie 


das Mährchen ſeiner Jugendjahre, von den Schwel— 
len des alterthümlichen Kloſters zu ihm herüber— 
klingen, nicht wohlbekannt im Ohre? Wer erin— 
nert ſich nicht, daß der bedeutungsvolle, an die Un— 


fehlbarkeit, Unerbittlichkeit und das geheimnißvolle 


Dunkel der Hierarchie mahnende Name gleichſam 
mit dumpfem, geiſterartigem Klange durch die Zel— 
len, Corridore und Hörſäle der Schule ging, und 
magiſche Gewalt ausübte? 

Es war genug, jenen Namen zu nennen, um 
mitten in der tollſten Luſt, in dem ausgelaſſenſten 
Treiben die Stille des Grabes herzuſtellen. Gleich 


nahte, das Opfer bezeichnete und rettungslos dem 
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Untergange weihte, faßte die Synode mit unficht: 
baren Armen die Frevler, erſpähte zum Erſtaunen 
und Schrecken eines Jeden, oft das Geheimſte und 
drang in die verborgenſten Schlupfwinkel. 
Est profecto deus, qui, quae nos gerimus, 
audit et videt. 
(Plautus,) 

An jedem Sonnabend in den Frühſtunden trat 
die Synode zuſammen, die unter dem Vorſitze des 
Rectors von den übrigen Lehrern und von dem 
Oekonomie-Beamten oder Rentmeiſter der Schule 
gebildet wurde. Die Wirkſamkeit der ehrfurchtge— 
bietenden Verſammlung war verwaltend und rich⸗ 
tend. Die Formen, die dabei ſtreng und unwan⸗ 
delbar gehandhabt wurden, vollendeten den tiefen 
Eindruck, den ſie auf die jugendlichen Gemüther 
hervorbrachte. 

In allen Zimmern und Gängen des großen 
Schulgebäudes herrſcht um die Zeit der Synode 
Todtenſtille. Jeder befindet ſich in ſeiner Zelle und 
iſt mit ſeinen Studien beſchäftigt. Nur von Zeit 
zu Zeit hört man in den ſchallenden Corridoren die 
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eilenden Schritte der Famuli des Gerichts, welche | 
die Vorgeladenen befcheiden. 

Dieſe Famuli find Schüler, famuli communes 
genannt, zu deren vielfachen Obliegenheiten auch 
die gehörte, vor den Pforten der Synode auf die 
Befehle der Verſammlung zu harren. — Die Glo— 
cke in dem Synodal-Zimmer ertönt und giebt die 
Eröffnung der Sitzung kund. Die Famuli öffnen 
die Thüren, und zuerſt treten zwei Schüler der 
mittlern Claſſen ein und begrüßen in kurzer latei— 
niſcher Rede die hohe Verſammlung. Sie bitten 
zugleich, nach alt herkömmlicher Weiſe, im Namen 
ihrer Commilitonen um die Fortdauer der Erlaubniß, 
auch in der nächſtfolgenden Woche in den dazu be— 
ſtimmten Erholungsſtunden den Garten der Schule 
beſuchen zu dürfen. Der Rector antwortet mit we— 
nigen Worten, die Gegengruß und Gewährung der 
Bitte enthalten. 

Die Redner entfernen ſich voll von Ehrfurcht. 
Bald ertönt die Glocke aufs Neue, und von den 
Famulis eingelaſſen treten die beiden Schüler aus 
der erſten Claſſe vor die Schranken, die in der ver— 
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floſſenen Woche die Inſpection des Schulhauſes hat: 
ten. Sie berichten über alle die Beſchädigun⸗ 
gen, die ſie in dem Schulgebäude bemerkt haben, 
geben die Zahl der zerbrochenen Fenſter an, und 
nennen andere ſchadhafte Gegenſtände, die ihnen zu 
Geſicht gekommen ſind. Ihre Mittheilungen ſchreibt 
der Rentmeiſter auf, der ſpäter die Wiederherſtel⸗ 
lung befiehlt. Derſelbe iſt es auch, der ſich mit ih— 
nen in weitere Erörterungen einläßt, die bewieſene 
Aufmerkſamkeit lobt, oder Unachtſamkeit zum Vor⸗ 
wurfe macht; dem ſuchte man natürlich zu entge— 
hen. Dazu aber gehörte beſonders eine hinlängli— 
che Anzahl von zerbrochenen Fenſtern, zertrümmer— 
ten Laternen und verlorenen Schlüſſeln, deren nä⸗ 
here Aufzählung der Oekonomie-Beamte zu Pro— 
tocoll zu nehmen pflegte. Wenn nun der Tag der 
Synode nahte, und noch alle Fenſter des großen 
Schulhauſes unverſehrt, hell und wohnlich glaͤnz— 
ten, wenn Tiſche und Stühle, als wären ſie für 
die Ewigkeit gezimmert, kein Zeichen irdiſcher Ver⸗ 
gänglichkeit aufwieſen, dann war die Bedrängniß 
der beiden Inſpectoren oft groß. In ſolcher Noth 
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geſchah es wohl, daß unwillkührlich die Fäuſte der 
beiden Unglücksgefährten ſich ballten, und zwei oder 
drei der unzerſtörbaͤr ſcheinenden Fenſterſcheiben dem 
Ziele aller Erdendinge früher, als die Natur es ge— 
wollt hatte, entgegenführten. So bereicherte man 
die Vorgangsnachrichten und erntete das erſehnte 
Lob. 

Nach dem Abtreten der Inſpectoren des Schul— 
hauſes eilen die Famuli mit beflügelten Schritten 
durch den großen Corridor, und geben durch einen 
Schlag an jede der zwölf Zimmerthüren den Stu— 
ben⸗ und Tiſch⸗Inſpectoren (es ſind die zwölf erſten 
Primaner) das Zeichen, vor den Schranken zu er— 
ſcheinen. Und immer höher ſteigt jetzt die allge— 
meine Theilnahme an dem Fortgange der Verhand— 
lungen. Viele der Oberen verlaſſen auf Augenblicke 
die aufgeſchlagenen Bücher, mit welchen ſie bisher 
emſig beſchäftigt waren, und theilen unter einander 
ſich Vermuthungen mit über das zu lange Verweis 
len der Inſpectoren in der Synode. Erwartung 
und Neugier zeigen ſich überall; auf manchem An— 
geſichte malt ſich aber auch die blaſſe Furcht ab. 
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Wer eines Vergehens fich bewußt iſt, dem kann 
jetzt leicht jede nächſte Minute die hereinbrechende 
Rache der Götter verkünden. 
Ah miser, etsi quis primo perjuria celat, 
Sera tamen tacitis poena venit pedibus. 
(Tibullus.) 

Die zwölf Inſpectoren treten indeß ehrerbietig 
und ſchweigend vor die ernſte Verſammlung. Da 
nimmt der Lehrer, der in der vergangenen Woche die 
ſpecielle Aufſicht führte (hebdomadarius heißt er von 
ihr), zuerſt das Wort, lobt entweder die Ordnung 
und Regelmäßigkeit, die geherrſcht haben, oder ta— 
delt die Verſtöße, die er gegen Sitte und Geſetz 
bemerkt hat. Ihm müſſen beſonders die beiden Wo: 
chen⸗Inſpectoren, die unter ihm fungirten, Rede ſte⸗ 
hen; auf fie fallen zunächſt Lob, Tadel und Der: 
antwortlichkeit zurück. Zugleich wird unter dem 
Präſidium des Rectors die Erörterung allgemein, 
und das Geſammtweſen kommt zur Sprache. Je⸗ 
der Lehrer theilt feine Beobachtungen mit, der herr⸗ 
ſchende Geiſt, die Fortdauer oder Abnahme des 
Fleißes, des Strebens, des Gehorſams werden be— 
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ſprochen. Ueber Jedwedes fordert man Nachwei— 
ſung und Aufklärung von den Inſpectoren, und 
wohl mögen dieſe zuſehen, daß ſie mit Beſonnenheit 
und Umſicht ſprechen. Die Unterſuchung ihrer An— 
gaben folgt auf dem Fuße, ſo ſehr ihr Anſehen von 
der Synode geſchützt wird, ſo trifft ſie doch der 
ſtrengſte Tadel, ja Amtsentſetzung und Strafe, wenn 
die gemachten Angaben unhaltbar, unbeſtimmt, oder 
wohl unwahr gefunden werden. 

Man geht zum Schluſſe der Debatten. Da 
tritt noch ein Augenblick erhöhten Ernſtes, geſtei— 
gerter Feierlichkeit ein; die hohe Verſammlung faßt 
die Repräſentanten des Staates noch einmal ſcharf 
ins Auge, und ſcheint in den Mienen eines Jeden 
leſen zu wollen. 

Und was trägt der bedeutungsvolle Moment 
in feinem Schooße? Das Gericht erwartet, daß 
die namhaft gemacht werden, die ſich in der ver— 
gangenen Woche abſichtliche Uebertretungen der Ge— 
ſetze haben zu Schulden kommen laſſen. Die Re⸗ 
präſentanten ſchweigen jedoch, kein Name wird von 
ihnen genannt, keine Anklage erfolgt. Da winkt 
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der das Präſidium führende Rector, und mit dem 
Worte: Ilicet! find die Stellvertreter entlaſſen. 
Zugleich wird den Famulis das Ende der Synode 
angedeutet, und mit der Schnelle des Blitzes ver— 
breitet ſich die Kunde davon. Nun eilt der Coetus 
in die Auditorien, die beſtimmten Lehrſtunden bes 
ginnen, und manches Herz, auf welchem das Be— 
wußtſein eines heimlichen Frevels laſtete, ſchlägt 
jetzt wieder frei, Leiſe flüſtert der Freund dem 
Freunde zu: 
Metum inanem metuisti! 

Wie aber geſtaltet ſich die Scene, wenn die Auf— 
forderung des Gerichts nicht erfolglos iſt? 

Nachdem der Ankläger das Factum referirt 
und den Namen des Inculpaten genannt hat, wird 
dieſer vor die Schranken beſchieden. Die eindring⸗ 
lichſte Ermahnung, der Wahrheit zu huldigen und 
durch ein aufrichtiges Bekenntniß die Schuld zu 
mindern, geht der Unterſuchung voran. Leugnet 
der Unglückliche, ſo verſchlimmert er ſeine Angele⸗ 
genheit. Nur wenige Mittel find ihm zur Vers 
theidigung gelaſſen. Der Ankläger wird ihm nicht 
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genannt, noch weniger ihm gegenüber geſtellt; doch 
mit Sicherheit erkennt das Collegium in der Mie— 
ne, der Haltung und den Antworten des Inculpa⸗ 
ten die Schuld oder Unſchuld deſſelben. Die Ent— 
ſcheidung erfolgt und die Strafe wird ausgeſpro— 
chen. 

So iſt der Verlauf bei geringern Vergehun— 
gen, bei Störungen der Ruhe, Zänkereien, die ſich 
gewöhnlich die Tironen der unterſten Claſſen zu 
Schulden kommen laſſen. Wichtigere Vorfälle wer— 
den umſtändlicher behandelt, Zeugen werden dann 
verhört, und oft wird die Unterſuchung in einer 
Sitzung des Gerichtshofes nicht beendigt. 

Die geringſte Strafe, die verhängt wird, iſt die 
Admonition; mit ihr, die in gewichtigen Worten 
ausgeſprochen wird, entläßt die Synode den Frevler 
und empfiehlt ihm Beſſerung. 

Die zweite Art der Beſtrafung ſind die ſoge— 
nannten Carenen. Der Verurtheilte tritt im Coe— 
nakel, dem großen Speiſeſaale des Kloſters, wäh— 
rend der gemeinſchaftlichen Mittags- oder Abend— 
tafel der Uebrigen, vor eine Säule. Die Entzie 
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hung des Mahles iſt nicht das Schlimmſte bei der 
Sache, wohl aber die öffentliche Ausſtellung vor 
der verſammelten Menge, die ſich die günſtige Ge— 
legenheit zu Bemerkungen und Urtheilen nicht ent⸗ 
gehen läßt. Ueber Mitglieder der erſten Claſſe 
wird dieſe Strafe, die dem Anſehen derſelben bei 
den jüngern Commilitonen zu ſehr Abbruch thun 
würde, nicht verhängt, ſondern dafür Einſchließung 
in das Schulgefängniß angeordnet, welches Carcer 
genannt wird, und deſſen Beaufſichtigung gleich⸗ 
falls den famulis communibus oblag, da ſie denje⸗ 
nigen, welchem jene Strafe zuerkannt war, nach 
obigem, dem einſamen Nachdenken und beſonders 
den Selbſtbetrachtungen gewidmeten Orte beglei— 
ten, und ein- und zur gehörigen Zeit wieder aus⸗ 
ſchließen mußten. a 

Die dritte Art der Strafe iſt das consilium 
abeundi, die darauf folgende die Dimiſſion, und die 
höchſte der Strafen die Excluſion, die Ausſtoßung 
aus der Anſtalt. Sie fand unter altherkömmlichen 
Formen Statt, jedoch nur durch die Entſcheidung 
des oberſten geiſtlichen Rathes des Landes ſelbſt, 
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an welchen von der Synode die Vergehungen be: 
richtet wurden, die ſo ertravagant waren, daß ſie 
Ercluſion nach ſich zogen. Die Strafe der Bacu— 
lation, die früher häufig erkannt wurde, war läng— 
ſtens abgeſchafft worden. Was vorzüglich die Be— 
ſtrafungen, welche die Synode verhängte, gefürch— 
tet machte, war der Umſtand, daß ſie noch bei dem 
Abgange von der Schule, alſo oft nach einer lan— 
gen Reihe von Jahren, ihre Wirkung äußerten. 
Sie hatten nemlich entſchiedenen Einfluß auf das 
Teſtimonium, welches der Abiturient von dem Col— 
legium der Lehrer erhielt. Drei Abſtufungen gab 
es in demſelben in Bezug auf Intellectualität und 
Moralität. Dieſe wurde durch die drei Worte: 
nunqu am, raro und aliquoties, jene durch 
inprimis, omnino und sic satis nach Gra— 
den ſtets abgetheilt. Die Formel in der ausge— 
ſtellten Urkunde, die dem Abgehenden von dem Re— 
ctor eingehändigt wurde, und von einem Naum⸗ 
burger Schreibmeiſter auf einen Bogen im größten 
Folio äußerſt ſorgfältig geſchrieben war, lautete 


folgendermaßen: 
7 * 
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Nos Rector et Professores hac tabula profi- 
temur testatumque cupimus. N. N. tempus schola- 
sticum ita transegisse, ut mores et vitam reprehen- 
dendi nunquam (oder raro oder aliquoties) 
locum ſaceret; venia vero ad altiora in Academia 
se applicandi inprimis (oder omnino oder sic 
satis) dignus censeri queat. Wer nun einmal als 
Inquiſit vor den Schranken der Synode geſtanden 
hatte, und nicht vollkommen von der Anklage los⸗ 
geſprochen worden war, der konnte natürlich nicht 
auf das empfehlende Nunquam in dem Teſtimonium 
hoffen. Es gab freilich viele Frevler, die im Laufe 
ihrer Schulzeit wenig Rückſicht auf das etwas ſteif 
ausſehende Nunquam nahmen, dagegen mit allen 
Kräften nach dem glanzvollen Inprimis rangen. 
Wenn dieſes gleichſam als die Sonne einer ruhm⸗ 
vollen Zukunft in der Urkunde leuchtete, dann ver⸗ 
mochte ſelbſt das höchſt bedenkliche aliquoties den 
Glanz nicht zu verdunkeln. 


Einmal geriethen wir, während jener zweiten 
Woche des Examens, auf den Einfall, ein Schau⸗ 
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ſpiel aufzuführen, wobei Muthwillen und Ausge— 
laſſenheit triumphirten, und deſſen Ende ächt tra— 
gikomiſch war. Die Unternehmer konnten jedoch 
von ſich rühmen, daß ſie der Kunſt die überſchweng— 
lichſten Opfer gebracht und größere Schwierigkei— 
ten bekaͤmpft hatten, als ſelbſt, bei der Darſtellung 
einer großen Prunk-Oper, die geſchmackslehrigen 
Regiſſeurs und Inſpectoren eines Hof-Theaters nicht 
zu beſiegen haben. Wenn dieſe mit Entzücken das 
krachende Rollen des Donners hören, das untadel— 
hafte Leuchten des Blitzes ſehen und den wohlcon— 
ditionirten Qualm des Feuerregen oder des benga— 
liſchen Feuers empfinden, dabei das trunkene Auge 
an den Kunſt-Producten des gewandten Schnei— 
ders und des Decorationsmalers weiden, und nun 
feſt glauben, daß ſie mit dem ſtolzen Bewußtſein, 
keine Mühe geſcheut, und allen Forderungen des 
Kunſtſinnes durch weiſe und koſtſpielige Anordnun⸗ 
gen Genüge geleiſtet zu haben, vor den Schirm— 
herrn der Bühne treten können; ſo mögen ſie durch 
das Beiſpiel unerfahrener Jugend belehrt werden, 
daß ſich noch weit größere Anſtrengungen für die 
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Kunſt machen laſſen, als die Nachahmung von Blitz 


und Donner, und das Zuſammenflicken ſeidener 


Gewänder. Wir mußten nemlich, um ein Thea— 
ter zu haben, mit vielen Mühen und Beſchwer⸗ 
lichkeiten den ganzen Apparat deſſelben ſtehlen. 


Wird nicht ſelbſt die glühende Begeiſterung ei— 
nes ſchauſpielkunſtigen Tageblättlers durch den 
Kunſteifer beſchämt, der nicht anſteht, bei nächtli- 
cher Weile auf ſchwankender Leiter durch das Fen— 
ſter zu ſteigen, um die heiligen Geräthſchaften, die 
zum Dienſte in dem Tempel Thaliens nöthig ſind, 
zu ſtehlen? Gewiß iſt ein ſolches Beiſpiel von 
Kunſtliebe werth, daß es in den Annalen der mo: 
dernen Dramomanie mit diamantenen Lettern auf: 
gezeichnet, und ruhmvoll in der leipziger Theater— 
chronik, in Lotz Originalien, und beſonders vom 
Doctor Arnold in ſeiner braunſchweig-wolfenbüt⸗ 
telſchen Theaterzeitung, erwähnt werde. Und ſo 
will ich den Fall hier zur Erbauung aller theatra— 
liſchen Flammengeiſter erzählen. 

In den obern Zimmern eines abgelegenen Gar— 
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tenhauſes war, fo wußten wir, ein Theater aufges 
ſtellt, welches einem Oekonomie-Beamten der Schule 
gehörte. Die Familie deſſelben hatte bei häuslichen 
Feſten mehrere Male auf dem erleuchteten Gerüſte 
geſungen und declamirt, auch einige begünſtigte 
Commilitonen hatten dieſen Feſten beigewohnt, das 
Theater, die dramatiſchen Spiele mit Entzücken ge— 
ſehen und ſpäter den Freunden die Wunderdinge. 
mit überſtrömender Beredſamkeit geſchildert. Die 
heftigſte Begierde darnach war in uns rege geworden; 
ſie verwirrte raſtlos unſere Köpfe ſo ſehr, daß wir 
endlich den kühnen Entſchluß faßten, den Schatz bei 
einer günſtigen Gelegenheit zu rauben, um ihn in 
einem Auditorium aufzuſtellen und uns ungeſtört 
daran zu ergötzen. Die Ausführung des tollen 
Vorhabens wurde bis zur Vortretewoche verſcho⸗ 
ben, die jeder Narrheit gleichſam geheiligt war. 
Lange vorher trafen wir die nöthigen Anſtalten, 
und ſogleich am erſten paſſenden Abende der er— 
wähnten Woche erſtiegen drei der Kühnſten von 
uns, mit Hülfe einer Leiter, das Fenſter des Gar— 
tenhauſes, rafften den theatraliſchen Apparat zu— 
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rungen, Garderobe und was ihnen ſonſt in die 
Hände fiel, den unten harrenden Genoſſen zu, die Al⸗ 
les ſogleich weiter an den beſtimmten Ort ſchaff— 
ten. Bald war der Raub in Sicherheit. Wir 
ſtanden, obgleich mit Schweiß und Staub von der 
ungewohnten Diebesarbeit bedeckt, doch mit Erſtau⸗ 
nen und Entzücken vor den wunderbaren Dingen, 
die das Auditorium faſt anfüllten. So gut, als es 
gehen wollte, wurden die Geräthſchaften geordnet 
und an den Wänden feſtgenagelt; es war eine Rei⸗ 
he von Häuſern, die ſich dem entzückten Auge zeigte. 
Nachdem wir noch eine geraume Zeit an dem ge: 
lungenen Werke uns erfreut und in dem zauberi⸗ 
ſchen Anblicke geſchwelgt hatten, verſchloſſen wir 
ſorgſam die Thüre des Lehrſaales und gingen 
nun über die Aufführung eines Stückes zu Rathe. 
Die Verlegenheit ſchien groß, denn ein deutſches 
Schauſpiel war nicht leicht unter den Schülern 
zu finden; da brachte einer der Freunde Wallen⸗ 
ſteins Lager von Schiller herbei, deſſen er durch 
Zufall habhaft geworden war. Welche Freude, Se 
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ligkeit, ja welcher Jubel! Schnell wurden die Pers 
ſonen vertheilt, ein Jeder von uns mußte verſpre— 
chen, ſo viel von der ihm zugefallenen Rolle abzu— 
ſchreiben und einzulernen, als er in einigen Tagen 
nur immer zu vermögen glaubte. Aber ein fürchterli— 
ches Chaos entſtand, indem Jeder nur die Stellen 
wählte, die ihm am meiſten gefielen. Das kühlte 
indeß die Luſt nicht ab und that der Aufführung 
keinen Abbruch, die nach drei Proben wirklich er— 
folgte. Ein Haufen theatraliſcher Gewänder, deſ— 
ſen wir uns ebenfalls bemächtigt hatten, verſprach 
ein herrliches Coſtüm der Schauſpieler abzugeben; 
jedoch bei näherer Unterſuchung fanden ſich zwar die 
verſchiedenſten und wunderlichſten Anzüge, aber leider 
war kein einziges Stück darunter, das nur nothdürf— 
tig als kriegeriſche Kleidung der Wallenſteinſchen 
Zeit hätte gelten können. Nichts blieb in dieſer 
neuen Verlegenheit übrig, als ſich ohne weiteres 
Bedenken mit den bunten Lappen auszuſtaffiren, 


welche zuerſt in die Hände fielen. Der Eine hatte 


ſich mit einem türkiſchen Talar behangen, der An— 
dere ſchleppte einen griechiſchen Mantel nach ſich, der 


Dritte trug einen altfranzöſiſchen Rock mit kelche 
Bordüre, der Vierte hatte ein Jupon angethan, um als 
Guſtel von Blaſewitz zu figuriren. Die Zuſchauer, die 
wir ſorgſam ausgewählt und vorher hatten ſchwören 
laſſen, das tiefſte Schweigen über die Sache zu 
beobachten, waren verſammelt, die Lichter angezün— 
det, und die Schauſpieler fingen ihre Reden an. 
Die Freude war unbeſchreiblich. Ich kann verſi— 
chern, daß der Enthuſiasmus in dem gläaͤnzendſten 
Hof⸗Opernhauſe nicht größer fein kann, wenn die 
kühnſten, ſeit Monden nicht gehörten Tonläufe der 
ewig jugendlichen Prima Donna, bei ihrem erſten 
Auftreten nach einer langen Kunſtreiſe, die Oh— 
ren entzücken und das gewaltige Forte des Tief- 
ſängers die Luft erſchüttert. Der Jubel ſtieg noch 
höher, als einige Zuſchauer, um ihre Dankbarkeit 
für das äſthetiſche Vergnügen, das ihnen zu Theil 
ward, an den Tag zu legen, einen ſinnlichen Ge- 
nuß zu ſpenden Anſtalt machten. Sie brachten eine 
bedeutende Quantität Zucker, Citronen und Rum, 
welcher in beſonderer Qualität bei dem Thorwär— 
ter Gothe zu verkaufen war, zum Vorſchein, wäh⸗— 
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rend Andere Töpfe mit kochendem Waſſer herbeitru— 
gen. Es wurde Punſch gebraut, die gefüllten Glä— 
ſer wanderten aus dem Parterre auf die Bühne, 
und obgleich dadurch der Illuſion einiger Eintrag 
geſchah, ſo zeigte ſich doch gar bald jene herrliche 
Wechſelwirkung zwiſchen Schauſpieler und Zuſchauer, 
welche, wie die untrüglichen Dramaturgen neuerer 
Zeit lehren, das Höchſte in der Kunſt erzeugt. 

Als ſich jedoch endlich, nach unzähligen Thor: 
heiten das Feſt dem Ende nahte, da fiel den Be— 
geiſterten, die ein Gott im Sturme mit ſich fort— 
geriſſen hatte, erſt ein, daß am andern Tage ſchon 
die Lehrſtunden aufs neue beginnen ſollten, und daß 
die Claſſe, welcher das profanirte Auditorium ge— 
hörte, in früheſter Morgenſtunde wieder davon Be— 
ſitz nehmen würde. Keine Zeit blieb uns mehr 
übrig, den theatraliſchen Apparat abzubrechen, zu— 
ſammenzupacken und in das Gartenhaus zurückzu— 
ſchaffen, wie wir zeitig genug zu thun anfänglich 
im Sinne gehabt hatten. Ueber dem Einlernen 
der Rollen, den Proben, und dem tollen Treiben am 
letzten Abende war dies von uns rein vergeſſen wor— 
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den. Wie eine Centnerlaſt fiel jetzt der Gedanke davon 
auf die ſchnell abgekühlten Gemüther. Was ſollten 
wir anfangen? Man berathſchlagte, man ſtritt, 
man erhitzte ſich gar heftig; aber kein Entſchluß 
wurde gefaßt. Einer nach dem Andern ſchlich ſich 
fort und tröſtete ſich mit der Hoffnung, daß es un⸗ 
möglich ſei, ihn aus der Menge der Theilnehmer her— 
auszufinden. Zuletzt blieb Alles ſtehen und liegen; 
kaum daß die Beſonnenſten die Ueberbleibſel des Ge— 
tränkes und die Geräthſchaften, die dabei gedient hat⸗ 
ten, bei Seite ſchafften. So erſchien der Morgen, und 
mit ihm fand ſich die untere Claſſe, die Beſitzerin des 
Auditoriums war, vor der Thür deſſelben ein, nicht 
wiſſend und nicht ahnend, welcher Frevel in dem 
entweihten Heiligthume ſich begeben hatte. Sie 
tritt ein, und verſtummend, ſtaunend bleibt ſie bei 
dem Anblicke ſtehen, der ſich ihr darbietet. Den 
muntern Geſellen der Claſſe kam jedoch das Ding 
ſehr gelegen; ohne ſich lange mit Grübeln über die 
räthſelhafte Erſcheinung abzugeben, ſpringen ſie auf 
die zuſammengeſchobenen Tiſche und Bänke, auf 
welchen die theatraliſchen Herrlichkeiten zerſtreut 
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umherliegen, bemächtigen ſich der abenteuerlichen 
Kleider und treiben die vermeſſenſten Tollheiten. 
Da erſcheint der ernſte Lehrer. — Wie der ſorgloſe 
Fuß zurückbebt, wenn er unvermuthet die Schlange 
berührt, die im weichen Graſe ruht, oder wie das 
Auge vor Schrecken erſtarrt, wenn plötzlich ein 
Blitz aus heiterer Himmelshöhe niederſchlägt, ſo 
weilt der bedächtige Mann feſtgezaubert in der Thür 
des Lehrſaals, aus dem ihm unbändiges Jauchzen 
und Lärmen entgegenſchallen, und wo die aberwi— 
tzigſten Geſtalten ſinnverwirrend ſich herumtum— 
meln. 

Er hatte allerdings vollen Grund zu glauben, 
daß der böſe Feind hier ſein Spiel treibe, und daß 
ſeine Schüler von Wahnſinn befallen worden wä— 
ren. Die Sache wird ihm endlich erklärt; es bleibt 
ihm nichts übrig, als für heute die Lection auszu— 
ſetzen und Arbeiter zu beſtellen, um das Audito— 
rium aufräumen, und die glänzenden Utenſilien der 
Kunſt, die wie aus den Wolken herabgefallen zu ſein 
ſchienen, an den frühern Ort ihrer Verwahrung 
bringen zu laſſen. Und ſtreng forſchte man nach 
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den Urhebern des unerhörten Frevels; doch die 
Theilnehmer bewahrten das Geheimniß ſo gut, daß 
die Wahrheit niemals ganz an das Licht kam. Zu— 
letzt wälzten die Angeklagten die Hauptſchuld auf 
einige Muthwillige, welche die Schule bereits ver— 
laſſen hatten, und die der Arm der ſtrafenden Ge- 
rechtigkeit nicht mehr erreichen konnte. 


Nicht ohne eigenthümlichen Charakter waren 
geiſtiges Leben und geiſtige Thätigkeit in Pforta. 
Sie unterſchieden ſich auffallend von dem flachen 
Treiben in gewöhnlichen Schulen, welches noth— 
dürftig das Gedächtniß mit einigen Notizen berei⸗ 
chert, während es Geiſt und Phantaſie öde und un⸗ 
erquickt läßt. Uebereinſtimmend mit dem Gepräge, 
durch welches das intellectuelle Streben ſich aus— 
zeichnete, waren Ordnung und Einrichtung des Au: 
ßern Lebens, indem auch darin, ſo wie in den Er⸗ 
holungen, Spielen und Geſprächen, die in freien 
Stunden gepflogen wurden, eine gewiſſe Originali⸗ 
tät herrſchte; ſelbſt die Extravaganzen der Zög— 
linge erhoben ſich nicht ſelten über das Alltägliche. 


. 
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Auf die ariftofratifchen Formen des kleinen Staa: 
tes, auf die ſtrenge Disciplin, die gehandhabt wur— 
de, iſt der Leſer bereits ſchon aufmerkſam gemacht. 

Die äußere Ordnung eines Tages war unge— 
fähr folgende: 

Mit dem früheſten Morgen begann die Thä— 
tigkeit; im Sommer um halb fünf, im Winter um 
halb ſechs Uhr wurden die Schläfer durch das Läu— 
ten einer Glocke, die überhaupt zu allen Verrich⸗ 
tungen und Verſammlungen das Zeichen gab, und 
deßhalb faſt zu jeder Stunde des Tages ſich tönend 
vernehmen ließ, von den weichen Lagern gerufen. 
Wenn der Klang aus metallenem Munde nicht 
mächtig genug war, um die Morgenträume zu ver— 
ſcheuchen, ſo wurde er nachdrücklich von den Wo— 
chen⸗Inſpectoren unterſtützt, die, ſobald das Zeichen 
gehört wurde, mit geſchwungenen Sceptern durch 
die Schlafſäle eilten und den Säumigen fühlbar in 
das wieder erwachte Leben trieben. Oft fügte es 
ſich auf dieſe Weiſe für Manchen, daß die erſte Be— 
grüßung, die der junge Tag ihm brachte, eben nicht 
die freundlichſte war. Es verſteht ſich, daß die 
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Obern auch hier, wie überall, ein angemaßtes Vor: 
recht behaupteten. Die halbe Stunde nemlich, die 
geſetzmäßig der Reinigung und dem Ankleiden be- 
ſtimmt war, pflegten die Eigenmächtigen, anſtatt 
ſie dieſem erſprießlichen Geſchäfte zuzuwenden, dem 
Traumgotte zu widmen, und ſich nur wenige Minu⸗ 
ten vor dem Ablaufen derſelben aus ſeinen Armen 
zu reißen, um nach höchſt oberflächlicher Toilette 
bei dem Beginnen der Betſtunde nicht zu fehlen. 
Denn hier richtete der Lehrer an den Vorſteher je— 
der Tafel oder Bank, welche immer von zwölf Mit⸗ 
gliedern beſetzt war, die Frage: »An omnes ad- 
sunt?« Die Antwort lautete dann entweder beja⸗ 
hend: »Adsunt!« oder fie ſchloß den Abweſenden 
durch das feinem Namen vorgeſetzte praeter aus. 
Ich übergehe hier die Andachtsübung, die nun ge⸗ 
halten wurde, da ſie zu dem geiſtigen Treiben der 
Schule gehörte. Nach deren Beendigung wurde 
das Frühſtück gereicht, welches jedoch gleichſam im 
Fluge, auf dem Wege nach dem Auditorium, oder 
während der wenigen Minuten, ehe der Lehrer im 
Saale erſchien, genoſſen werden mußte. Darnach 
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war es auch eingerichtet. Es beſtand nemlich in 
einem trockenen Backwerke, das weder den Ge— 
ſchmack gewöhnlichen Brotes, noch den Reiz einer 
ausgeſuchteren Compoſition hatte, ob es gleich als 
letztere gelten ſollte. Ein ſolches Mittelding zwi— 
ſchen Brot und Kuchen war trefflich geeignet, um 
entweder hinabgewürgt, oder bis zu einer bequeme— 
ren Zeit des Genuſſes in den Taſchen verwahrt zu 
werden. Dieſe willkommene Eigenſchaft gab dem 
ſeltenen Mirtum den Vorzug vor allen andern Ge— 
genſtänden eines Frühmahles, nach dem wohl ein 
verwöhnter Gaumen hätte lüſtern ſein können, und 
erhielt daſſelbe fortdauernd in Anſehen. Nicht ohne 
bange Furcht denkt man wahrſcheinlich an die Mit— 
tags: und Abendmahlzeit, wenn die Genüſſe derſel— 
ben den ſchmalen Biſſen glichen, die am Morgen 
ſervirt wurden. Allerdings würde es um die Freu— 
den der Tafel ſchlecht ausgeſehen haben, wenn bei 
dem Diner und Souper die nemliche Frugalität ger 
herrſcht hätte, welche das Dejeuner auszeichnete. 
Das war jedoch nicht der Fall; im Gegentheile wur— 


den an jedem Mittage und Abende drei bis vier 
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Schüſſeln aufgetragen, die mit köſtlichen Brühen 
angefüllt waren, in welchen verſchiedene Fleiſchar⸗ 
ten in Menge umherſchwammen. Freilich befanden 
ſich dabei wunderliche Compoſitionen, die ſicher Ru⸗ 
mohr's Geiſt der Kochkunſt verworfen haben würde, 
Auf natürliche Wahlverwandtſchaft der Dinge wur⸗ 
de wenig Rückſicht genommen; oft ſah man die he⸗ 
terogenſten Producte gewaltſam vereinigt, und dage- 
gen diejenigen grauſam von einander geſchieden, deren 
Verbindung höchſt angenehm und erfreulich geweſen 
ſein würde. So wurde zum Beiſpiel an zwei Abenden 
in jeder Woche Milchhirſenbrei, mit fetten Subſtan⸗ 
zen verſchwenderiſch übergoſſen, gereicht, wozu man 
Käſe geſellte, der mit dem Breie behaglich verzehrt 
wurde. Es hing von uns ab, die Miſchung für die 
Polenta der Italiener zu halten, wenn die Ima⸗ 
gination lebhaft genug war, den Hafer in Kaſta⸗ 
nien und den vaterländiſchen Käſe in Parmerkäſe 
zu verwandeln. Ferner erſchien das eßbare Einge⸗ 
weide größerer Thiere, Kaldaunen genannt, mit Eſ⸗ 
ſig zubereitet, auf der Tafel, welches wunderbarer 
Weiſe mit einer Milchcompote verbunden wurde, 
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deren ſüße Natur nur gezwungen mit den acerben 
Theilen ſich vermählte. Dieſe Eingeweide hatten 
wir wöchentlich zwei- bis dreimal des Abends als 
drittes Gericht; in der Regel bekamen wir ſie Mitt— 
wochs und Freitags, an welchem erſtern Tage, wie 
ich mich entſinne, ſtets die Abendmahlzeit in Rind— 
fleiſch mit Kohl, in Milchhirſenbrei und jenen ſau— 
ren Eingeweiden beſtand. Ich kann nicht beſtimmt 
angeben, ob die erſten Anordner der Tafel, die bei 
der Stiftung thätig geweſen waren, und deren Vor— 
ſchriften niemals die Hand eines Reformers zu be— 
rühren gewagt hatte, die Anweiſung zu allen ſelt— 
ſamen Zuſammenſtellungen aus den zehn Büchern 
des Caelius Apicius de re culinaria geſchöpft ha— 
ben mögen. Sollte es der Fall geweſen ſein, ſo 
verſtummt die Kritik vor der Glaffieität der Com— 
poſitionen. Dabei hatten die wunderlichen chemi— 
ſchen Prozeſſe, die oft nicht ohne Widerſtand von 
Seiten der Subſtanzen zu Stande gebracht werden 
konnten, unleugbar viel Gutes. Sie dienten dazu, 
den ſpeculativen Geiſt des zukünftigen Scheidekünſt— 
lers zu wecken und für feine Wiſſenſchaft zu begei⸗ 
8 * 
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ſtern; ferner compenſirten fie, Gerechtigkeit übend, 
die Ausſchließung anderer Naturproducte, die der 
Tafel in Pforta durchaus unbekannt waren. Zu 
ihnen gehörte die nährende Kartoffel, die das ju⸗ 
gendliche, in friſcher Kraft aus dem Ocean empor— 
geſtiegene Amerika erſt lange nach der Gründung 
des Inſtituts dem veralteten Europa, gleichſam wie 
einen neuen Kitt für das morſche, den Einſturz 
drohende Gebäude zuſandte. 

Den Zögliugen in Pforta würde der köſtliche 
Apfel auch ohne alle reizende Zuthat trefflich ge⸗ 
mundet haben; aber von der vor Entdeckung der 
Frucht ſtereotypiſch gezeichneten Speiſe-Charte der 
Schule war und blieb er, wie geſagt, ausgeſchloſ— 
ſen. Ueberhaupt ſchienen friſche Pflanzen und fri⸗ 
ſches Obſt von den alten Geſetzgebern, welche die 
phyſiſche und geiſtige Nahrung des Inſtituts be: 
ſtimmt hatten, mit einem Interdiet belegt worden 
zu fein. Zwar brachte ein ſorgſam gepflegter Gar⸗ 
ten Obſt und Küchengewächſe jedweder Art in 
Menge hervor; den Schülern indeß war weder der 
Eintritt in denſelben geſtattet, noch reichte man ihnen 
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den einen Theil von den Gaben, welche die Natur 
in dieſem Paradieſe freigebig ſpendete. Es ging 
uns mit dem Garten, wie dem gequälten Tanta— 
lus in der Unterwelt, der die von den nahen Zwei— 
gen herabhängenden Früchte vor ſich ſieht, ohne ſie 
jemals erreichen zu können, oder der vergebens 
ſtrebt, die brennenden Lippen in die zurückweichende 
Welle zu tauchen. Täglich ſahen wir von der öden 
und unfruchtbaren Fläche, die uns als Spiel- und 
Tummelplatz angewieſen war, in den zauberiſchen 
Hain hinüber, in welchem zahlloſe Obſtbäume mit 
reichem Segen prangten, die gewürzreiche Erdbeere 
zwiſchen dunkelgrünen Blättern glühte, und die 
Stachel⸗ und Johannisbeere auf niedrigem Strau— 
che glänzte. Von allen jenen, die jugendliche Lü— 
ſternheit mächtig aufregenden Schätzen trennte uns, 
wenn wir in den Erholungsſtunden die angewieſene 
Trift durchſchwärmten, ein Arm der Saale, die 
kleine Saale ), der die Höfe und Gärten des 


) Klopſtock nennt fie in der oben angeführten Ode 
den kaſtaliſchen Arm. 
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Schulſtaates in zwei Theile ſchied. Er war nicht 
ſo breit, daß das Auge nicht jeden Gegenſtand auf 
dem jenſeitigen Ufer mit Sicherheit hatte wahrneh— 
men können; aber er machte jeden Verſuch mit 
tollkühnem Sprunge, oder auf eine andere verwe— 
gene Art über ihn hinwegzuſetzen, unmöglich. Ohne 
Zweifel wanderten die Erzeugniſſe des Gartens in 
die Küche der Lehrer und Beamten, in welchen der 
Wohlgeſchmack der Hausfrauen die Verwendung 
derſelben beſtimmte; auf der Tafel der Schüler fan⸗ 
den ſie nicht Raum, denn auf ihr waltete unwan⸗ 
delbar die ſeit Jahrhunderten eingeführte Ordnung, 
und geſtattete weder eine Veränderung oder Ver⸗ 
mehrung der Speiſen, welche die Statuten für je⸗ 
den Tag in der Woche feſtgeſetzt hatten. Dieſe 
ſchrieben, neben den Animalien, getrocknete Hülſen⸗ 
früchte, verſchiedene Kohlarten, gedörrte Pflaumen, 
gewelkte Aepfel⸗ und Birnenſchnittchen in kreislau⸗ 
fender Folge als tägliche Koſt vor. Wahrſcheinlich 
waren die alten Anordner der Meinung geweſen, 
daß durch jene von der Gluth des Ofens, oder von 
den Strahlen der Sonne dephlegmatiſirten Robo⸗ 
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rantia das Bedürfniß auf ſichere und dauerhaftere 
Weiſe befriedigt werde, als durch weichliche junge 
Gemüſe, welche die lauen fächelnden Weſtwinde des 
Frühlings aus dem feuchten Boden locken. 

Wir befanden uns wohl dabei. — »Quod ad- 
est, bene consule.« — So denkend, griff Jeder 
friſch und fröhlich zu, der Tadelſüchtige und Ver— 
wöhnte behielt zu einer formellen Kritik keine Zeit, 
in wenigen Minuten war eine Schüſſel nach der 
andern geleert. An zwei langen, ſchmalen Tafeln 
nahmen die muntern Geſellen Platz; zwölf Genoſ— 
ſen, aus den verſchiedenen Claſſen gewählt, bildeten 
immer eine geſchloſſene Tiſchgeſellſchaft, der beſon— 
ders ſervirt wurde. Solcher Geſellſchaften waren 
wieder zwölf, wonach die Geſammtzahl der Spei— 
ſenden ſich beſtimmen läßt. Den Superior einer je— 
den Abtheilung, einen beneidenswerthen Primaner, 
der ſich im Vollgenuſſe aller Vorrechte befand, die 
ihm die adelherrſchaftliche Form des Schulſtaates 
verlieh, nannte man den Inſpector des Tiſches. 
Er vertheilte und legte mit Hülfe des zweiten 
Tiſchgenoſſen, der ebenfalls ein hochbegünſtigter Pri- 
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maner oder alter Oberſecundaner war, die Speiſen 
vor, tranchirte die Braten und beſtimmte die zwölf 
Theile. 

O heilige Aſträa, wie oft warſt du gezwungen, 
dein leuchtendes Antlitz zu verhüllen, wenn dein 
Blick auf den Teller des Letzten in der Geſell⸗ 
ſchaft fiel! 

Da lagen unverhüllt die traurigen Zeichen ei- 
gengieriger Herrſchwillkür, die, wenn ſie Gleichheit 
vor dem Geſetze verwirft, noch weniger Gleichheit 
vor der Bratenſchüſſel geſtattet. ; 

Die ſechs Unterlehrer (Collaboratoren), die, im 
Coelibat lebend, keinen eigenen Herd hatten, ſpeiſ' 
ten in Gemeinſchaft der Schüler. Die langen Ta⸗ 
feln hatten abgemeſſene Unterbrechungen, wo jene 
Armen, deren Loos höchſt ungünſtig war, die ſchmale 
Breite einnahmen, und ebenfalls auf getrocknete Hül⸗ 
ſenfrüchte und gedörrte Pflaumen angewieſen waren, 
die ihnen jedoch, als eine Auszeichnung, in beſon⸗ 
deren kleinen zinnernen Gefäßen gereicht wurden, 
die ſchwelgeriſchen Freuden des Luculliſchen m 
les theilten. 
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In einer halben Stunde waren die Genüſſe 
abgethan, von welcher Zeit noch wenigſtens ſechs 
Minuten auf das umſtändliche Gebet kamen, das 
einer der Unterlehrer vor und nach dem Mahle von 
einer Tribüne herab mit Pathos ſprach. Auch 
feierlicher Geſang fehlte nicht. »Gloria in excel- 
sis deo!« wurde beim Beginnen, und eine geiſtli— 
che Strophe bei dem Schluſſe der Tafel aus kräf— 
tiger Kehle angeſtimmt. 

Der Speiſeſaal, der im Anfange des gegen— 
wärtigen Jahrhunderts gebauet war, und deſſen 
Vorzimmer Remter hieß, zeichnete ſich durch Groß— 
artigkeit aus. Eine lange Reihe gewölbter Fenſter 
fiel ſtattlich ins Auge; vier gewaltige Säulen tru— 
gen die hohe Decke, an welche ſich die Erinnerung 
an ein tragiſches Ereigniß knüpfte, das noch nach 
Jahren nicht ohne Grauen erzählt ward ). We— 
nige Wochen nach Einweihung des Saales, im 
November 1802, ſaß der Coetus bei der Abend— 


5 *) Schmidt und Kraft: die Landesſchule Pforta. 
Seite 60, 
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mahlzeit und hatte beinahe das erſte Gericht ſchon 
verzehrt, als das Abfallen kleiner Stückchen Kalk 
von einer Stelle der Wand nach dem Kreuzgange 
zu, die kurz zuvor friſch übertüncht war, die zu⸗ 
nächſt ſitzenden Schüler und den Woche habenden 
Lehrer aufmerkſam machte. Da indeß weiter nichts 
erfolgte, ſo glaubte man ganz unbeſorgt ſein zu 
können und ließ ſich nicht ſtören. Doch bald hörte 
man auch Sand von demſelben Orte herabfallen. So⸗ 
gleich wurde dieſes dem Lehrer gemeldet, und auf 
ſeinen Rath verließen die, welche der Mauer nahe 
ſaßen, ihre Sitze. Kaum hatten ſie ſich nur wenige 
Schritte zurückgezogen, als mit fürchterlichem Ge: 
töſe ein Theil des Gewölbes in der Gegend, wo 
der Kalk ſich abgebröckelt hatte, herabſtürzte und 
Alles zerſchmetterte, was in der Nähe war. Die 
größte Anzahl der Schüler floh durch die Thüren 
in den Kreuzgang, mehrere entkamen dem ſich öff— 
nenden Grabe durch die Fenſter. Die ungeheuere 
Menge Staub, welche mit den Steinen herabwog— 
te, löſchte alle Lampen aus, und es herrſchte ein 
ſchauriges Dunkel im Saale. Wäre nicht zur rech⸗ 
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ten Zeit noch gewarnt worden, fo würden gewiß 
gegen vierzig junge Leute das Opfer eines ſchreckli— 
chen Todes geworden ſein. Aber die allgütige Vor— 
ſehung ſorgte dafür, daß dieſes Unglück abgewandt 
wurde; ihr wachendes Auge hatte das Kloſter ge— 
ſchirmt, denn bei der Viſitation, welche der dama— 
lige Rector ſogleich anſtellen ließ, fehlte kein einzi— 
ger von den Schülern. 

Bei dem zweiten Aufbaue traten nun jene 
Säulen als Wächter und Schirmer unter die treu— 
loſe Decke. Als ſolche konnte man ſie nicht anders 
als mit einer gewiſſen Ehrfurcht betrachten; aber 
leider hatten ſie noch eine andere Beſtimmung, die 
nicht fo makellos war und jener Ehrfurcht gewal- 
tigen Abbruch that. Diejenigen nemlich, welche 
wegen begangener Frevel durch den Spruch der 
Synode oder eines Lehrers zu faſten verurtheilt 
worden waren, traten, während des gemeinſchaftli— 
chen Mahles der Uebrigen, vor dieſe Säulen, und 
büßten hier, im Angeſichte der heimlich lachenden 
Genoſſen, mit gebückten Häuptern die Schuld ab, 
fie carirten. Dadurch waren die Säulen ſelbſt in 
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Verruf gekommen; man dachte bei ihrem Anblicke 
an die locos sceleratos im alten Rom, und ſchen 
vermied Jeder in ihrer befleckten Nähe zu verweilen. 
An hohen Feſttagen wurde uns auch Kuchen 
und Naumburger Wein gereicht, wovon aber die 
Unteren nur äußerſt geringe Portionen erhielten. Die 
Faſtenzeiten verkündeten auf der Tafel eingeſalzene 
Heringe, ein Gebrauch, der aus alter Kloſterzeit 
noch herſtammte. Unerwähnt dürfen jedoch nicht, 
da der Leſer noch immer im Coenakel weilt, der 
Martins- und Burkhardsſchmaus bleiben, welche 
zwei ganz vorzügliche Mahle waren, die ſich durch 
eine größere Anzahl von Gerichten oder Gängen 
auszeichneten, unter denen der uns nur allein bei 
dieſen Feſten gebotene Gänſebraten vor allen andern 
excellirte. Beide Mahle wurden ſeit undenklicher 
Zeit von dem Pförtner die Freßfeſte genannt, und 
zwar jenes das große, dieſes das kleine Freßfeſt. 
Nach der Mittagsmahlzeit, welche gegen 11% 
Uhr beendet war, begab ſich bei günſtigem Wetter 
der Coetus in den Schulgarten, woſelbſt die obern 
und untern Claſſen, jedwede jedoch ſtreng von einan— 
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der abgeſondert, mit Ball- und Kegelſpiel oder an: 
dern Vergnügungen ſich beluſtigten und ergötzten. 
Eine Viertelſtunde vor 2 Uhr rief die in dem Thurm 
des Schulhauſes befindliche Glocke, deren Läuten ein 
Unterer beſorgte, zur Lection, und nun ertönte der 
Inſpectoren gebieteriſche Stimme den Untergeſellen 
zu: »Aus dem Schulgarten!« Wehe dem Säu— 
menden, der über ein Paar Minuten ſich verſpä— 
tete und dem Rufe nicht augenblicklich Folge lei— 
ſtete; er ward insgemein von dem Obern damit be— 
ſtraft, daß er eine Anzahl Verſe oder ein Capitel 
aus irgend einem lateiniſchen Schriftſteller auswen— 
dig lernen mußte. Bis 4 Uhr währten die Lectio— 
nen, nach deren Beendigung geveſpert wurde. Das 
hierzu erforderliche Material kauften wir von dem 
dem Schulhauſe gegenüber wohnenden Waſchmann. 
Zur Beſtreitung dieſer Ausgabe verwandten wir 
meiſtens unſer Taſchengeld, das wir Sonnabends 
Nachmittags von demjenigen Lehrer, dem wir em— 
pfohlen (recommandirt) waren, empfingen, und wel— 
ches niemals über 8 Gutegroſchen betragen durfte. 
Das Einholen jener Eßwaaren mußten in der Res 
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gel für die Obern die Untern übernehmen, man 
nannte dies ſchicken, daher es ſich oft zutrug, daß 
Mancher derſelben während der Viertelſtunde, die 
man zum Veſpern beſtimmt hatte, wohl fünf, ſechs 
Mal den ziemlich weiten Weg zum Waſchmann zu 
machen gezwungen war, um entweder ein Butter⸗ 
brot (Pemme) für ſechs Pfennig oder für einen 
Dreier ein Stückchen Käſe, und für zwei Pfennig 
ein Stück ſchwarzes Brot zu kaufen. Nach ein: 
genommenem Veſpermahle begannen die Leſeſtunden, 
in welchen der Obergeſell oder Mittelgeſell ſeinem 
Untergeſellen eine Lection ertheilte, die ſich abwech⸗ 
ſelnd auf die griechiſche und lateiniſche Sprache be— 
zogen. Der Unterricht geſchah in den Wohnſtu⸗ 
ben mit lauter Stimme, und gab, da in jeder. der- 
ſelben bei vier Tiſchen vier Docirende ſprachen, ei— 
nen eigenthümlichen Lärmen ab, der indeß für den 
Lernenden keinesweges ſtörend war. 

Um 7 Uhr wurde zum Abendeſſen geläutet; 
wir verſammelten uns dann, wie des Mittags, im 
Kreuzgange vor der Thür des Coenakels, an deſſen 
Eingange der Woche habende Lehrer, ſeinen Famu⸗ 
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(us zur Seite, ſich ftellte und uns paarweiſe vor 
ſich in den Saal gehen ließ. Um 8 Uhr wurde 
das Abendgebet gehalten; die noch übrige Zeit konn— 
ten wir zu beliebigen Beſchäftigungen verwenden. 
Während dieſes Zwiſchenraums bis zum Schla— 
fengehen herrſcht, wie in andern Arbeitsſtunden, 
völlige Ruhe auf dem Corridore des Schulhauſes, 
damit Alle noch ungeſtört arbeiten können. Keiner 
der Stubenbewohner darf fehlen, weshalb auch der 
Collaborator, welcher die genauere Wochenaufſicht 
hat, die Stuben durchwandert, um zu ſehen, ob 
ein Jeder zugegen iſt und ſich nützlich beſchäftigt. 
Unter dem Rectorate des Dr. Ilgen traf man je— 
doch die Abänderung, daß es den Obern geſtattet 
wurde, ſowohl im Sommer als im Winter erſt um 
10 Uhr zu Bette zu gehen, die drei untern Claſ— 
ſen und die neuen Oberſecundaner mußten aber 
ſchon um 9 Uhr ſich zur Ruhe begeben. — Ein 
Zeichen mit der Glocke, eine Viertelſtunde vor 9 
Uhr, erinnert die Bewohner der Stuben ſich fertig 
zu machen, und alles das zu beſorgen, was vor 
dem Schlafengehen nöthig ſein ſollte. Mit dem 
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Schlage 9 Uhr, zu welcher Zeit abermals geläutet 
wird, muß ein Jeder am Aufgange der Treppe ſei⸗ 
nes Schlafſaals erſcheinen, von wo er ſich dann 
beim Nennen feines Namens durch den Collabora- 
tor ſogleich hinaufbegiebt. Eben dies geſchieht 
auch um 10 Uhr, wenn die Oberen ihre Stuben 
verlaſſen. Vor der Anſtellung der Collaboratoren 
hatte der Hebdomadarius die ſogenannte Viſitation 
auf dem Schlafſaale. Bei der großen Menge, die 
einen Saal beſtieg, waren Täuſchungen und Ent: 
fernungen weit eher möglich, als jetzt, wo ſechs 
Schlafſäle eingerichtet find. Auch werden die Thü— 
ren des Corridors, gleich nach Beendigung des 
Abendgebets geſchloſſen, damit ſich Niemand aus 
dem Schulhauſe wieder herausſchleichen kann). 

So war die immer wiederkehrende Tagesord— 
nung in der klöſterlichen, den Muſen geweihten 
Anſtalt. An den Nachmittagen des Mittwochs und 
Sonnabends fielen jedoch die Lectionen weg, und 
eine längere Schulgartenzeit wurde uns geſtattet. 


*) Schmidt und Kraft a. a. O. Seite 106. 
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Auch gab es vor jedem hohen Feſte einen Tag 
(dies profestus), fo wie in jedem Monate zwei Ta: 
ge, welche in uralter pförtniſcher Sprache »Aus— 
ſchlafetage« hießen. Dieſe waren, da Lehrſtunden 
an denſelben nicht gehalten wurden, den Selbſtbe— 
ſchäftigungen allein gewidmet; ſie gewährten den 
Lehrern Muße und Erholung, und beförderten in 
einem hohen Grade den Privatfleiß der Schüler. 
Des Sonntags mußten wir zweimal, die alter— 
thümliche, in gothiſchem Style erbauete Kloſter— 
kirche beſuchen, zu welcher die Bewohner der nahe— 
liegenden Saline Köſen mit eingepfarrt waren. Am— 
phitheatraliſch erhoben ſich unter einem großen Fen— 
ſter in ihr unſere Sitze, von denen aus wir des 
Morgens der Predigt des geiſtlichen Inſpectors, des 
Nachmittags der des Diaconus zuhörten. Dieſe 
Plätze gaben gewiſſermaßen das Album des Inſti— 
tuts ab, man las auf denſelben die Namen unend— 
lich vieler Zöglinge, die theils mit Bleiſtift auf 
die weiße Oelfarbe geſchrieben, theils auch durch die 
Farbe in das Holz geſchnitten waren. Denn wie 
Mancher konnte ſich nicht enthalten, ſeinen Namen 
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der Stelle zu hinterlaſſen, auf welcher er in den 
ſechs Jahren ſeines Aufenthalts auf der Schule ſo 
oft in Andacht verweilte. Zur Feier des Sonn⸗ 
tags legten wir auch die beſſern Kleidungsſtücke un⸗ 
ſerer faſt durchgängig nur äußerſt kleinen Garde⸗ 
robe an; jene grauen leinenen Aermelüberzüge, die, 
um beim Schreiben und Studiren das Tuch zu 
ſchonen, ſowohl Obere als Untere in der Woche 
trugen, wurden abgeſtreift, und mit Stolz und 
Wohlgefallen zeigten Dieſer und Jener den Kleid⸗ 
oder Oberrock, den ihm die ſorgſame Mutter erſt 
jüngſtens aus der nahen Heimath in dem Waſch— 
kaſten geſandt, oder der Naumburger Schneider am 
letzten Sonnabend Nachmittag gebracht hatte. 
Das eben Geſagte führt mich zu der Bemer⸗ 
kung, daß noch am Ende des vorigen Jahrhunderts 
es den Schülern von Pforta nicht erlaubt war, 
Stiefel, runde Hüte, lange Beinkleider und Ober: 
röcke zu tragen. Eine eigenthümliche Tracht herrſchte 
noch damals in dem engen Kloſter, die in einem kur⸗ 
zen ſchwarzen tuchenen Mantel beſtand, der den 
Rücken nur bedeckte, und welchen man Schulrock 
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nannte; kurze Beinkleider, Schuhe und Strümpfe, 
und eine Mütze aus ſchwarzem Zeuge, die unter 
dem Kinne mit bunten Bändern befeſtigt wurde, 
mußten zu demſelben getragen werden. Die Mütze 
hieß man einen Spanier; noch zu meiner Zeit be— 
wahrte der Kirchner Peter in dem Reliquienſchranke 
der Kirche ein Exemplar jenes alten pförtniſchen 
Mantels auf; der ſchon ziemlich hochbejahrte Mann 
zeigte uns dies Kleinod ſtets mit einer beſondern 
Ehrfurcht. 


Und wenn nun die Stunde herannahte, in 
welcher der Pförtner aus den Mauern ſeines ſtil— 
len Kloſters ſcheiden und, der Hochſchule zueilend, 
der alma mater, die ſechs Jahre lang mit treuer 
Hand ihn pflegte und für die Wiſſenſchaften erzog, 
Lebewohl ſagen mußte, da ward von Trauer und 
Schmerz die Bruſt der Lehrer und Schüler erfüllt, 
unter heißen Zähren trennte der Scheidende ſich 
von ihnen und dem geliebten Orte. In dem Schul— 
garten verſammelten wir uns dann und bildeten ei— 
nen dichten Kreis um den Abgehenden, der einen 

9 * 
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Jeden von uns, tief ergriffen von Wehmuth, um: 
armte und küßte. Und hatte er dann an das Herz 
gedrückt die Freunde, dann rief ein Oberer mit lau: 
ter Stimme ſeinen Namen und brachte ihm, alter 
Sitte zufolge, ein Lebehoch aus, das, von uns Als 
len dreimal wiederholt, in dem Saalthale weithin 
erſchallte. 


Victor Couſin's 9 
Bericht uͤber Schulpforta. 


Leipzig, den 2. Juni 1831. 
Herr Miniſter! 
Ich habe Sie mit den beiden Unterrichts-Gymna⸗ 
ſien (d'externes) zu Frankfurt und Weimar bekannt 
gemacht; heute will ich von meinem Beſuche der 
Schulpforte, eines Erziehungs-(Penſions-) Gymna— 


*) Der fpäter zum Mitgliede des königl. franzöſiſchen 
Staatsraths ernannte Profeſſor Couſin, ein eben 
ſo ausgezeichneter Philologe als Philoſoph, derſelbe, 
welcher im Jahre 1824 in Dresden auf Antrieb der 
preußiſchen Regierung verhaftet und nach Berlin ab— 
geführt wurde, um dort ſeine Verbindungen mit den 
Demagogen Deutſchlands zu bekennen, unternahm im 
Auftrage des franzöſiſchen Miniſters des öffentlichen 
Unterrichts und des Cultus, Grafen von Monta⸗ 
livet, im Mai 1851 eine Reife, die den Zweck 
hatte, den Zuſtand des öffentlichen Unterrichts in ei— 
nigen deutſchen Ländern, beſonders in Preußen, nä 
her kennen zu lernen und über die verſchiedenen Theile 
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ſiums, Bericht abftatten. Ich war ungeduldig, eine 
Anſtalt dieſer Art in Deutſchland zu ſehen, und 
fand dieſen Morgen zu Pforta, bei Naumburg auf 
dem Wege von Weimar nach Leipzig, dazu die Ge— 
legenheit. Einige Stunden, die ich dort verweilte, 
wurden benutzt zur Unterſuchung der wichtigen Fra— 
ge über die colleges a pensionnat. 

Als Churfürft Moriz ſich zum Proteſtantis— 
mus wandte und die Kirchengüter zum weltlichen 
Gebrauche beſtimmte (ſeculariſirte), verwandelte er 
mehrere ſächſiſche Klöſter in Schulen und ließ ih— 


deſſelben authentiſche und vollſtändige Documente zu 
ſammeln. Das Reſuttat feiner gemachten Erfahrun⸗ 
gen gab Couſin in Briefen an den Miniſter in dem 
Auguſt- und September:Hefle (1851) der Revue de 
Paris heraus, und handelt der vierte von Schulpforta. 
Ich laſſe dieſen, in ſo weit er die Anſtalt ſelbſt be⸗ 
trifft, als einen dem alten Pförtner gewiß nicht un⸗ 
willkommnen Anhang des Büchleins oben folgen, da 
er die gegenwärtige Einrichtung des Inſtituts ſchil⸗ 
dert, und bemerke noch, daß er aus des kundigen 
Kröger's Ueberſetzung des Couſin'ſchen Werkes ent⸗ 
lehnt iſt. 
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nen die Kloſtergüter unter der Bedingung, eine An— 
zahl von Zöglingen, welche ihnen verſchiedene ſäch— 
ſiſche Städte ſenden würden, davon zu unterhalten. 
So entſtanden die Fürſtenſchulen Sachſens, na: 
mentlich Meißen, Merſeburg (nachher in Grimma), 
die Nicolai- und Thomasſchule in Leipzig, die 
Schule zu Roßleben und zu Pforta, welche von al— 
len die berühmteſte iſt. Als der Theil Sachſens, 
in welchem Pforta liegt, an Preußen kam, wurde 
die Beſtimmung der Einkünfte dieſer Schule nicht 
verändert: es wäre eine Unbilligkeit und falſche Po— 
litik geweſen, das neuerworbene Land einer Anſtalt 
zu berauben, welche es ehrt und bereichert. Wollte 
man aber die Schulpforta als ein Gymnaſium für 
Stipendiaten beſtehen laſſen, ſo mußte ſie ein Pen— 
ſionnat bleiben; denn Pforta iſt keine Stadt, kaum 
ein Dorf, die Zöglinge mußten durchaus dort 
wohnen. Sie ſehen daraus, Herr Miniſter, daß 
dieſe Einrichtung nicht daher entſtand, weil man 
aus Gründen ein Erziehungs-Gymnaſium demjeni— 
gen, worin bloß unterrichtet wird, vorzog; es iſt 
ein Werk der Nothwendigkeit. Preußen hat nicht 
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Einkünfte geſtiftet, um des Vortheils willen Pen⸗ 
ſionnaire zu haben; ſondern nur die alterthümliche 
Verwendung derſelben aufrecht erhalten. Hier ſind 
es die bereits vorhandenen Einkünfte, welche zum 
Penſionnate führten; bei uns führt das Bedürfniß 
der Penſionnate zur Erhaltung der Stipendien. 
Ueberdieß ſind in den franzöſiſchen Colleges, außer 
den Freiſtellen genießenden Zöglingen, noch viele zah— 
lende Penſionnaire, und mehr als darin fein kön— 
neu; in den ſächſiſchen Penſionsſchulen, namentlich 
zu Pforta, giebt es deren kaum 20 gegen 200 Zög— 
linge. Alles hängt dort von den alten Vermächt⸗— 
niſſen ab, welche die Schule beſitzt, ohne daß ſie 
von ihr getrennt werden können. Dadurch ſind die 
Penſionnaire, welche Freiſtellen genießen und durch 
dieſe einige zahlende herbeigezogen worden. 

Die Schulpforta hat 40,000 Thlr. jaͤhrlicher 
Einkünfte, mit ſehr beträchtlichen Gebäuden und 
eine herrliche Lage. Die 150 ganzen und halben 
Freiſtellen überläßt die preußiſche Regierung größ— 
tentheils den neuerworbenen ſächſiſchen Städten, und 
für dieſelben werden natürlich die ausgezeichnetſten 
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Köpfe Sachſens gewählt, welche fo zu Schulpforta 
den Geiſt der preuß. Regierung aufnehmen und auf 
dieſe Provinz übertragen. Außer dieſen 150 Frei: 
ſtellen will der König, wie man ſagt, aus politi— 
ſchen Gründen noch 20 andere errichten, und ihre 
Verleihung dem Magdeburgiſchen Konſiſtorio für 
dieſe Provinz übertragen. Einzelne Zöglinge ſind 
von ihren Familien hierher geſendet und bezahlen 
eine kleine Summe; es ſind aber nur etwa 20, und 
müſſen Landeskinder ſein. Einige andere ſind bei 
verſchiedenen Profeſſoren, nach beſonderer Ueberein⸗ 
kunft, in Penſion, und gehören der Anſtalt nur in 
ſofern an, als ſie an dem Unterrichte Theil nehmen. 
Die Zahl der Freiſchüler und Penſionnaire darf 
nicht über 200 ſteigen. 

So iſt die Anſtalt zuſammengeſetzt; wie wird 
ſie verwaltet? Nichts iſt einfacher; ſie hat einen 
Verwalter für das Aeußere, wie unſere Oekonomen, 
einen Rector für den Unterricht und die Disciplin; 
aber ſelbſt in dieſem Erziehungs-Gymnaſium keinen 
Cenſor, denn der Rector, welcher Unterricht und 
Disciplin leitet, iſt ſelbſt Profeſſor, der, wie ſeine 
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Collegen, Unterricht giebt, wenn auch etwas weni⸗ 
ger. Er gehört ihnen an, und iſt in der Regel der 
Geſchickteſte. Man hat hier weder Conrector noch 
Prorector, wie in Frankfurt; der Rector leitet das 
Gymnaſium, wie in Weimar, wo bloß Schüler ſind. 
Alle Sonnabend findet eine Conferenz aller Pro⸗ 
feſſoren unter dem Vorſitze des Rectors Statt, wo 
man die Angelegenheiten der Anſtalt behandelt, und 
die Sache geht vortrefflich. Rechnen Sie gefälligſt 
hinzu, Herr Miniſter, daß in dieſem Gymnaſium 
von 200 Penfionnaiven der Aufwand für einen Een: 
for unbekannt iſt; daß der Proviſor, ganz wie die 
unſrigen, beſchäftigt, nur einen Vorzug als Provi— 
for hat, ſonſt aber Profeſſor iſt und gleich den Re: 
ctoren der andern Gymnaſien lateiniſche Diſſerta⸗ 
tionen zu Feierlichkeiten der Anſtalt ſchreiben muß; 
nur mit dem Unterſchiede, daß hier alle Profeſſo⸗ 
ren nach der Reihe daran Theil nehmen, was viel- 
leicht beſſer iſt, weil ſie ſo nach und nach alle vor 
dem Publicum erſcheinen. 

Ich habe mir eine Geſchichte dieſer trefflichen 
Anſtalt von den Profeſſoren Schmidt und Kraft 
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»die Landesſchule Pforta 1814« verſchafft, welche 
die Verordnungen von Kurfürſt Moriz her enthält. 
Dieſe haben mancherlei Abänderungen erlitten, und 
die preußiſche Regierung iſt im Begriff, bedeutende 
Verbeſſerungen hinzuzufügen. Die neue noch nicht 
gedruckte Verordnung iſt mir aus der Handſchrift 
mitgetheilt worden. Hier iſt ein Auszug, ſo wie 
der Proſpectus von 1825. 

Die Schule zu Pforta iſt ausſchließlich einer 
Anzahl Kinder evangeliſcher Confeſſion gewidmet, 
welche ſpäter auf der Univerſität ſich den Studien 
und freien Künſten hingeben wollen. Unter zwölf 
Jahren wird Niemand aufgenommen. Bei ſeinem 
Eintritte muß er die nöthigen Vorkenntniſſe beſt⸗ 
tzen, (welche wenigſtens dem erſten Jahre der Gram— 
matik bei uns entſprechen, d. h. den Elementen des 
Rechnens, der Geometrie, der Geſchichte, der Geo— 
graphie, ein wenig lateiniſch und griechiſch. Ange— 
ſtellt ſind 12 Profeſſoren mit Einſchluß des Rectors 
und geiſtlichen Inſpeetors; fie bilden das Lehrer: 
Collegium. Außer ihnen giebt es Muſik-, Zeichen-, 
Tanz⸗ und Schreiblehrer. 
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Unter den 12 Lehrern find acht wirkliche (titu- 
laires), vier jüngere führen den Titel Adjuncten 
und werden gewöhnlich nach einem Aufenthalte von 
5 — 6 Jahren abgerufen, um an andern Schulen 
Director: oder Profeſſorenſtellen zu bekleiden. So 
herrſcht hier das zwiefache Princip der feſten und 
nicht feſten Anſtellung. Die wirklichen Lehrer be⸗ 
wahren die alten, guten Einrichtungen, und durch 
die jüngern, oft kaum von der Univerſität abge: 
gangenen, können nach und nach Neuerungen ein— 
geführt werden. 

Jede der drei Claſſen hat, mit Ausnahme der 
erſten, zwei Abtheilungen; für jede Abtheilung der 
dritten und zweiten iſt ein Jahr und für die erſte 
find zwei Jahre feſtgeſetzt. Wer fein Serennium 
nicht beendigt, wird nicht zum Abiturienten⸗Exa⸗ 
men zugelaſſen und erhält demgemäß ſein Zeugniß. 
Beim Uebergang aus einer Claſſe, ſelbſt aus einer 
Abtheilung in die andere, findet eine Prüfung Statt. 
Von der untern Claſſe an enthüllen ſich die Anla⸗ 
gen der Zöglinge; wer keine Fähigkeit zeigt, wird 
ſeinen Aeltern zurückgeſchickt. Wie in ganz Deutſch⸗ 
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land iſt auch hier der Unterricht gleichzeitig. In 
den untern Claſſen müſſen ſich die Zöglinge gleich— 
mäßig jedes Unterrichtsgegenſtandes befleißigen; aber 
in den obern Claſſen, wo die verſchiedenartigen Fä— 
higkeiten ſich ſchon deutlicher zeigen und entwickelt 
haben, nimmt man mehr Rückſicht auf diejenigen, 
welche, in einem Fache ausgezeichnet, in einem an— 
dern etwas zurückbleiben. 

Gegenſtände des Unterrichts ſind: Religion, 
Latein, Griechiſch, Deutſch, Mathematik, Phyſik, 
Geſchichte, Geographie. Alle Zöglinge der obern 
Claſſe erhalten franzöſiſche Stunden, und diejeni— 
gen, welche Theologie und Philologie ſtudiren wol— 
len, außerdem noch hebräiſche. Muſik wird in al— 
len Claſſen gelehrt, Zeichnen, Tanz und Schreiben 
in der ten und Zten. 
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tfte Claſſe. 2te Claſſe. 3te Claſſe. 


28 Lehrſtunden. 20 St. 30 St. 50 St. 30 St. 
Lateinſchreiben 9 11 1214 14 
Griechiſch 6 5 5 
Mathematik 4 4 4 4 a 
Religion 2 282 2 
Deutſch 28 242 2 
Franzöſiſch 2 1.3 2 : 
Geſchichte 22 Geſch. 33 Geogr. 3 
Phyſik 1 u. Geogr. 

Für Einzelne: 
Hebräiſch 219 2 81 


Außerdem erhalten die beiden Abtheilungen der drit⸗ 
ten Claſſe von der erſten wöchentlich vier lateini⸗ 
ſche und zwei griechiſche Stunden; auch bewohnt 
jeder Primaner mit einem oder zwei Tertianern 
daſſelbe Zimmer und führt über ſie die Aufſicht. 

Die verſchiedenen Schriftſteller, welche man 
nach und nach erklärt, ſind: 
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3te Claſſe, 2te Abth.: Julius Cäſar's Galli⸗ 
ſche Kriege, Juſtin, Cornelius Nepos, Ovid's Ele— 
gien, Phädrus Fabeln; Iſte Abth.: Cicero's Briefe, 
Cato der ältere und Lälius, Ovid's Metamorphoſen. 

2te Claſſe: Cicero's Reden, Titus Livius, Ta: 
citus Germania, die Aeneide. 

Iſte Claſſe: Cicero de oratore, Brutus, Quae- 
stiones Tusculan., de natura deorum, Horaz, Ta: 
citus Annales. 

Für die lateinische Grammatik braucht man 
Zumpt, für die proſodiſchen Uebungen den gradus 
ad Parnassum von Lindemann (Lünemann ?), fo wie 
das lateiniſch⸗deutſche (deutſch-lateiniſche ?) von Kraft. 
a Im Griechiſchen wird benutzt: Zte Cl., 2te 
Abth. das griechiſche Leſebuch von Jacob; 2te Abth. 
die Attika und die ausgewählten Stücke von Ja— 
cob; 2te Cl., 2te Abth. Rückzug der Zehntauſende, 
die Odyſſee; 2te Abth. Herodot, Isocratis Archi- 
damas, die Iliade, die Lebensbeſchreibungen des Plu— 
tarch; Iſte Cl. Thueydides, einige leichte Dialogen 
des Plato und Sophokles. | 

Sprachlehren: die von Buttmann in den un— 
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tern Claſſen, deſſen größere in den andern; Wör⸗ 
terbücher von Paſſow und Roſt. | 

| Deutſche und griechiſche Ausarbeitungen finden 
in allen Claſſen Statt; es werden ſelbſt griechiſche 
Verſe gemacht. Deutſch wird gelehrt durch Ueber⸗ 
ſetzen aus dem Lateiniſchen, durch Ausarbeitungen in 
Proſa und Verſen. In Prima wird die allgemeine 
Sprachlehre, der techniſche Theil der Logik, die em: 
pyriſche Pſychologie getrieben. 

Im Franzöſiſchen werden die Zöglinge ſo weit 
geführt, daß ſie es ohne Anſtoß unmittelbar über⸗ 
ſetzen, und ziemlich correct ſchreiben können, was 
ihnen deutſch dictirt wird. Geſchichte, Geographie, 
Mathematik in allen Stufen nach den verſchiede⸗ 
nen Claſſen. 

Außer der Schulzeit und in den Arbeitsſtun⸗ 
den müſſen ſich die Zöglinge auf den Schriftfteller, 
welcher erklärt wird, vorbereiten. Die Schüler der 
obern Claſſen müſſen ſchriftlich von dem, was ſie 
leſen, Bericht abſtatten, und von Zeit zu Zeit kleine 
ſelbſtgewählte Ausarbeitungen in Proſa und Verſen 
den Profeſſoren vorlegen. 
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Zuweilen hält der Rector eine Muſterung der 
Claſſen, bei welcher ihn die andern Profeſſoren un: 
terſtützu. Am Ende jedes Semeſters findet ein 
allgemeines, großes Examen Statt. Während der 
letzten neun Tage, welche vorhergehen, wird der 
Unterricht eingeſtellt, und die Zöglinge machen 
ſchriftliche Arbeiten in allen Sprachen, welche ſie 
ſtudiren, und in der Mathematik; ſie werden in der 
allgemeinen Sitzung verbeſſert. Darauf erhalten 
die Schüler ihre Zeugniſſe und gehen aus einer 
Claſſe oder Abtheilung in die andere über. Dieje— 
nigen, welche auf die Univerſttät gehen, müſſen ſich 
einem beſondern Examen (Abiturienten-Examen) un⸗ 
terwerfen. Eine für alle preußiſche Gymnaſien ent— 
worfene Verbindung giebt die Bedingungen an, 
welche hierbei erfüllt werden müſſen. Es iſt nicht 
der Zeitpunkt, ſie bekannt zu machen. 

In beſtimmten Stunden haben die Zöglinge 
Zutritt zu der großen Bibliothek der Schule, und 
können ſich aller Bücher bedienen, welche ſie ent— 
hält. Die Anſtalt beſitzt auch ein Kunſtcabinet von 


Gypsnachbildungen der berühmteſten Antiken, Me— 
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daillen ꝛc., ein phyſikaliſches Cabinet, eine Samm⸗ 
lung von Pflanzen, von Landkarten, Globen, For: 
tepiano's für den Geſang, Modelle aller Art zum 
Zeichnen. Dieſe Sammlungen und die Bibliothek 
rühren jedoch nicht lediglich von der Anſtalt her, 
ſondern werden unterhalten und vermehrt durch 
Beiträge der Zöglinge bei ihrem Eintritte, wie in 
Jena. 

Die Disciplin iſt in Pforta nicht weniger ſorg— 
fältig, als der Unterricht. Alle Zöglinge, mit Aug: 
nahme derer, welche bei den ordentlichen allein dazu 
berechtigten Profeſſoren wohnen, find in 12 Zim— 
mer vertheilt, jedes enthält einige Tiſche, 3 und 4 
Zöglinge arbeiten an jedem. Den erſten Platz hat 
einer aus der erſten Claſſe, oder aus der Iſten Ab⸗ 
theilung der zweiten, den man Obergeſelle nennt 
(Lehrgehülfe); den zweiten einer aus der zweiten 
Claſſe, Mittelgeſelle; den dritten und vierten die 
Untergeſellen aus den untern Claſſen. Der Ober: 
geſelle, unſer Sergent, hat die Aufſicht über die 
andern, giebt ihnen täglich eine lateiniſche und grie— 
chiſche Stunde, fo daß Keiner ohne beſondere Nach: 
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hülfe iſt, und die Fähigſten durch Unterrichtgeben 
ihre Kenntniſſe befeſtigen. Jeder Tiſch hat ſeinen 
Director, und jedes Zimmer den ſeinigen, welcher 
Inſpector heißt und die Aufſicht über alle Zöglinge 
ſeines Zimmers führt. Dieſe 12 Inſpectoren wer— 
den nach dem großen Examen, alle 6 Monat, ge— 
wählt, und zwar von allen Profeſſoren in Gegen— 
wart der Zöglinge. Nachdem man ſie mit ihren 
Pflichten bekannt gemacht hat, müſſen fie dem Rec— 
tor das Verſprechen einer treuen Erfuͤllung derſel— 
ben ablegen. Sie beſitzen dergeſtalt einen Einfluß 
über die andern Zöglinge, welcher nicht mißverſtan— 
den werden kann, können zur Ordnung anhalten, 
im Nothfall einige Arbeiten aufgeben oder die Er— 
laubniß, während der Freiſtunden in den Garten zu 
gehen, verweigern. Ueber alle bedeutende Verge— 
hungen, welche eine ſtrengere Strafe nach ſich zie— 
hen, müſſen ſie dem Director oder dem Wocheha— 
benden Lehrer Bericht abſtatten. Der Inſpector 
hat auch die Tiſch⸗Geſchäfte. Zwei derſelben müſ⸗ 
ſen wöchentlich die allgemeine Aufſicht über die ganze 
Schule führen. Sie halten auf Ordnung beim 
10 * 
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Schulgehen, im Corridor, wohin alle Zimmer ge: 
hen, im Garten, bei der Mahlzeit, in der Kirche 
und beim Mittag- und Abendgebete. Alle Sonn: 
abend Nachmittage halten die Lehrer Conferenz, zu 
welcher auch die Inſpeetoren gerufen werden, um 
zu berichten, Lob oder Tadel der Woche habenden 
Profeſſoren, oder die Inſtructionen des Rectors zu 
empfangen. N 

Beim Eintritt in die Anſtalt iſt jeder Zögling 
durch die Aeltern gewöhnlich irgend einem der 
zwölf Profeſſoren beſonders empfohlen. Dieſer wird 
dann als ſein Vormund betrachtet, und beſorgt ſeine 
kleinen Privat-Angelegenheiten. Er bürgt für ſeine 
Aufführung der Anſtalt und ſelbſt den Aeltern, mit 
welchen er correſpondirt. 

Jeder Profeſſor, mit Ausnahme des Rectors 
und geiſtlichen Inſpectors, führen während einer 
Woche abwechſelnd die Oberaufſicht über die ganze 
Schule und heißt hebdomadarius. Er bewohnt 
dann ein Zimmer in der Nähe der Arbeitszimmer, 
geht nur weg, wenn ihn ſeine Geſchäfte rufen, hält 
die Morgen- und Abendgebete, und beſucht die 


149 


Schlafſäle, ſobald die Zöglinge aufgeſtanden find, 
und die Claſſen während der Wiederholungsſtunden; 
er iſt bei den Mahlzeiten und den Lehrſtunden ge— 
genwärtig, welche die ältern Zöglinge den jüngern 
ertheilen, führt ſie ſämmtlich zur Kirche, übt eine 
beſtändige Aufſicht auf Ordnung, Reinlichkeit und 
gutes Betragen der Zöglinge, wie auf alle Ange— 
ſtellten. Dieſer Woche habende Profeſſor erſetzt mit 
den Inſpectoren ohne alle Koſten unſern Cenſor 
und unſern Quartiermeiſter. Jeder Profeſſor kann 
ſtrafen, nur in wichtigen Fällen wird der Lehrer— 
Conferenz (Synode) berichtet, welche die Sache um: 
terſucht und die Strafe beſtimmt. Sie beſtehen in 
Ermahnung des Rectors entweder in ſeiner Stube, 
oder vor der Synode, in einfacher Einſperrung, oder 
bei Waſſer und Brot. Hilft dies nicht, ſo wird 
der Zögling von der Schule weggeſchickt. 

Kein Zögling darf mehr als ſieben Groſchen 
zu ſeiner Verwendung haben, nur mit Bewilli— 
gung der Behörde kann die Summe vermehrt 
werden. 

In dem großen Garten der Anſtalt haben die 
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Zöglinge angenehme Spaziergänge; 5 Kegelbahnen 
ſind für die 5 Claſſen errichtet, und Einrichtungen 
zu gymnaſtiſchen Uebungen getroffen. Oft werden 
ſie in die Umgebungen geführt, und die Vormünder 
nehmen zuweilen die ihnen empfohlenen jungen Leute 
auf ihren Spaziergängen mit. Zweimal jährlich, 
Anfangs Mai und Ende Auguſt, begiebt ſich die 
ganze Schule unter Muſikbegleitung auf die be— 
nachbarten Berge, und überläßt ſich unter Zelten 
dem Spiel und Tanz. Alle Profeſſoren und ihre 
Familien, ſo wie mehrere Einwohner der nahelie⸗ 
genden Stadt Naumburg nehmen Theil daran. 
Im Winter giebt man ihnen oft Conzerte und kleine 
Bälle. 

Im Sommer werden fie vom Arzte oder Ehi- 
rurgen zum Baden in die Saale, welche faſt unter 
den Mauern der Schule vorbeifließt, geführt, und 
lernen zugleich ſchwimmen. 

Bei einem ſolchen Syſtem des Unterrichts und 
der Disciplin ſind nur gute Lehrer nöthig, um die 
glücklichſten Reſultate zu gewinnen, und daran fehlt 
es in der Schulpforta nicht. Ordentliche Profeſſo— 
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ven find die Herren Lange, Schmieder, Wolff, 
Jacobi, Neue, Koberſtein, Nalop, Stein: 
hart; die Adjuncten: Jacobi, Buttmann, 
Lorentz, Büchner. Herr Lange iſt Rector. 
Sein Vorgänger war Herr Ilgen, berühmt als 
Literator und Philologe durch die Carmina Grae- 
corum convivalia und ſeine ſchöne Ueberſetzung ver— 
ſchiedener Stücke aus Schiller und Göthe, un— 
ter andern der Glocke, in lateiniſche Verſe. Herr 
Lange iſt auch ein guter Lateiner und Alterthums— 
kundiger, wie er 1821 durch ſeine Diſſertation: de 
Severitate disciplinae portensis bewieſen hat, ſo 
wie durch die ſo eben herausgegebene Abhandlung 
über eine etruskiſche Vaſe im Cabinete des Prin— 
zen Canino, welche Th. Panofka in den Moni- 
menti inediti publicati dall' instituto di corrispon- 
denza archeologica. Rom. 1829, Er giebt die 
wichtigſten lateiniſchen Lehrſtunden in den obern 
Claſſen. Herr Schneider, geiſtlicher Inſpector, 
unſer aumönier, iſt zugleich Profeſſor und giebt in 
allen Abtheilungen den Religionsunterricht, der in 
der erſten Claſſe ziemlich geſteigert wird. Die Her— 
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ven Neue, Nalop, Wolff theilen die griechiſchen, f 
lateiniſchen und geſchichtlichen Lehrſtunden. Von 
Herrn Neue kenne ich eine Diſſertation, betitelt: 
Sapphonis Mytilenae fragmenta, specimen operae 
in omnibus artis Graecorum lyricae reliquiis, Re 
cepto Pindaro, collocandae. Berl. 1829. Herr 
Koberſtein hat den Unterricht in der franzöſiſchen 
Sprache und der deutſchen Literatur. Er ſchrieb 
1828 eine Diſſertation uͤber die Sprache eines al⸗ 
ten öſterreichiſchen Dichters Peter Suchenwirth 
und iſt Verfaſſer eines trefflichen Handbuchs der 
deutſchen Literatur: »Grundriß zur Geſchichte der 
deutſchen Natianal-Literatur«, von welchem ſchon 
die te Auflage erſchienen iſt. Herr Steinhart, 
noch ſehr jung, erregt Erwartungen im Fache der 
Geſchichte der alten Philoſophie. Alle, welche ſich 
für dieſen ſchönen und zugleich fo dunklen Theil des 
Alterthums intereſſiren, haben einen 1829 heraus 
gekommenen kleinen Verſuch, betitelt: Quaeslionum 


de dialectica Plotini ratione fasciculus primus, 


specimen historiae philosophiae Alexandrinae 4 


se conseribendae in 410 ausgezeichnet. Ich erfuhr 
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hier, daß es eine Diſſertation der Schulpforta iſt, 
und freute mich, in dieſem Gymnaſium einem Theil: 
nehmer meiner eignen Studien zu begegnen. Herr 
Jacobi (nicht der Königsberger) lehrt Phyſik und 
Mathematik. Nach dem Schulprogramme werden 
dieſe Wiſſenſchaften hier etwas weiter getrieben, als 
in Weimar und Frankfurt, doch nicht ſo, wie in 
unſern Colleges. Herr Buttmann, Prof. Ad: 
junct, iſt der Sohn des großen Philologen. 

Ich überſende Ihnen überdies die gedruckten 
Programme von 1829 — 30 und den geſchriebenen 
des erſten Semeſters von 1831. Sie werden aus 
demſelben erſehen, was ſich ſchon aus dem Geſag— 
2 ten ſchließen läßt, daß die Philologie mit dem Re— 


ügions⸗ und Geſangunterrichte die ſtärkſte Seite 


der Studien iſt. Es iſt ein Fortſchritt, daß mit 
dem unterrichte in der deutſchen Sprache einige 
= Stunden in der allgemeinen Sprachlehre, der Logik 
und Pſychologie verbunden ſind; aber dies iſt 


keine genügende Vorbereitung für die 


philoſophiſchen Lehrcurſe der univerſi⸗ 
tkät. Es mag noch hingehen mit der Philoſophie, 


A543 


deren Behandlültg in einem Gymnaſſum, 7 geſteh . 
es, ſchwierig, delicat, und geſtützt auf Religion und 
Philologie zu gut angelegt und zu national ine 
Deutſchland iſt, als daß man etwas fürchten sollte; 
aber ein ſchwacher Gymnaſtal- Unterricht in denn 
phyſiſchen und mathematiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten hemmt den Univerſitäts⸗ Vortrag, welcher, um En 


den Einſichten der Lehrlinge angemeſſen zu ſein, ſich N 
nicht zu der rechten Höhe der Wiſſenſchaft erheben, 
den Fortſchritten derſelben nicht ER 1 N 


wetteifern kann. 

Kurz, das Gymnaſium in Se ee das 
vollkommenſte, welches ich noch in Deutſchland ge⸗ 
ſehen habe. Ich habe es umſtaͤndlich unterſucht, 
und nichts iſt mir, Dank ſei es der Gefälligkeit de ; 
Herrn Lange, verborgen worden.“ Ich achte dieſe 8 
treffliche Anſtalt; aber ſie hat meine, dem Königl. 
Eoufeil mehrmals mitgetheilte, Anſicht über Pen⸗ 


ſionnat⸗Colléeges eher verſtärkt, als echter * * 
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